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Das Böse in dir

»Wie kann ein Kind nur so grausam sein?«, hatte Lauries Mutter gefragt, als ihre zehnjährige Tochter der Spinne bei lebendigem Leib alle acht Beine ausgerissen hatte. Laurie hatte nur gelächelt und die Schultern angehoben. Das lag jetzt drei Monate zurück, und sie dachte erneut daran, als sie in dem kleinen herbstlich gefärbten Garten hinter dem Haus ihrer Eltern stand, wo sich der Komposthaufen befand. Hier war es bereits dunkler geworden, und dieser Ort eignete sich hervorragend als Versteck für bestimmt Dinge…


Laurie schaute sich sicherheitshalber um, bevor sie sich bückte und den Laubhaufen durchwühlte. Sie musste nur genügend Blätter zur Seite schaufeln, um das zu finden, was sie suchte. Schon bald ertasteten ihre Finger in mitten des Laubes etwas Weiches, und Sekunden später zerrte sie aus dem Blätterhaufen eine schwarze Katze hervor.

Das Tier sah aus wie tot. War es aber nicht. Man konnte es als benommen ansehen. Die Augen waren geöffnet, aber sie hatten einen Blick, der nichts Normales mehr an sich hatte. Er kam ihr verdreht und leer vor.

Laurie kicherte. Sie hielt das Tier am Nacken gepackt. Die Beine baumelten nach unten. Hin und wieder zuckten die Pfoten auch. Die Katze war wie gelähmt, und dafür hatte Laurie gesorgt und sie dann unter dem Laubhaufen versteckt.

Jetzt hatte sie etwas anderes mit ihr vor.

Sie lachte, als sie dem Haus den Rücken zudrehte und das Tier auf den Boden legte. Plötzlich lag ein Glanz in ihren Augen, der kaum noch etwas Menschliches an sich hatte.

Er war so kalt, so grausam, und er passte nicht zum Aussehen dieses Kindes.

Die Katze lag vor ihr. Laurie bückte sich. Wind strich durch ihr Gesicht und brachte einen erdigen Geruch mit, der der Jahreszeit entsprach.

Laurie starrte die Katze an. Die Grausamkeit in ihren Augen trat jetzt noch deutlicher hervor. Auch dann, als sie in ihre Tasche griff und ein Messer hervorholte.

Es war eines dieser Springmesser. Auf einen Kontakt hin schoss die Klinge hervor.

Laurie kicherte. Sie leckte über ihre Lippen. Dann fing sie an zu sprechen.

Bei jedem Wort entstand ein schlürfendes Geräusch, als wäre sie dabei, etwas zu trinken.

»Töten werde ich dich, töten! Ich schicke dich zu ihm. Er wartet schon auf dich…«

Die Katze zuckte. Für einen Moment sah es so aus, als hätte sie die Worte verstanden. Sie öffnete sogar ihr Maul und streckte die Zunge hervor.

Laurie brachte das Messer in die richtige Position. Ihr war klar, dass sie nur einen Schnitt brauchte, um das Tier vom Leben in den Tod zu befördern.

Die Kehle lag frei!

Aus gespitztem Mund drangen leise Pfeiftöne. Sie schaute auch nicht mehr zurück. Das hier war allein ihre Sache, und der Begriff Mitleid war ihr fremd.

Sie griff noch mal in das Fell und zog den Kopf etwas zurück. Aus dem Mund der Katze drang jetzt ein klägliches Jaulen. Das war eine erste und letzte Reaktion.

Das Mädchen setzte das Messer an.

Dann der Schnitt.

Laurie lachte. Ihre Augen funkelten, als sie das Blut aus der Wunde strömen sah.

Sie hatte es geschafft! Die Katze lebte nicht mehr, und sie ließ den Körper los, der zu Boden fiel und sich nicht mehr bewegte.

Sie blieb im Laub neben dem toten Tier stehen. Das Messer hielt sie noch fest, und sie starrte auf die blutige Klinge. Es war einfach ein geiles Gefühl für sie, es hinter sich zu haben. Und es war erst der Anfang, das wusste sie auch.

Ihr Kopf war nicht leer. Sie hörte darin ein Summen, und etwas, was ihr wie eine ferne Stimme vorkam. Sie flüsterte ihr eine Botschaft zu, die aus Worten bestand, die so fremd klangen, für Laurie aber wunderbar waren.

Geschafft - geschafft…

»Laurie!«

Jemand hatte ihren Namen normal ausgesprochen, und das Mädchen erstarrte. Ein leises Rascheln war zu hören, als das Laub in Bewegung geriet.

Laurie drehte sich um und sah ihre Mutter in der Nähe stehen.

Helen Miller schien zu einer Statue erstarrt zu sein. Ihre Augen waren weit geöffnet. Es gab nichts an ihr, das sich bewegte. Ungläubig schaute sie auf das Messer in Lauries Hand und sah auch die tote Katze am Boden liegen.

Was geschehen war, lag auf der Hand. Zu eindeutig waren die Beweise, und Helen Miller sah aus, als könne oder wollte sie nicht glauben, was sie da sah.

»Was hast du getan?«

Laurie lachte schrill. »Sie ist tot! Ja, ja,, die Katze ist tot. Dafür habe ich gesorgt.«

»Das sehe ich. Warum, zum Teufel? Warum hast du das getan?«

»Teufel ist gut, Ma. Ja, das ist sehr gut.«

Helen konnte mit der Antwort nur wenig anfangen. Sie hatte sie jedoch erschreckt. Ihr Leben war zwar nicht auf den Kopf gestellt worden, aber was ihr da präsentiert wurde, das konnte sie einfach nicht fassen. Dafür gab es auch keine Erklärung.

»Sehr gut, Laurie, sehr gut. Aus dir kann nach etwas werden…«

Das Mädchen schrak zusammen.

Nicht die Mutter hatte gesprochen, das war wieder die andere Stimme gewesen, und das freute sie, was sie auch zeigte, denn sie fing an zu lächeln.

»Steh auf, Laurie! Los steh auf!«

Das Kind wunderte sich. Es wollte eigentlich nicht. Es setzte darauf, die andere Stimme noch mal zu hören, was jedoch nicht geschah. Ihr Freund hatte sich zurückgezogen.

»Und dann?«, fragte sie.

»Wir gehen ins Haus.«

»Was ist denn mit der Katze?«

Helen Miller verzog die Lippen. »Dass du danach noch fragen kannst, schlimm. Aber ich kann dich beruhigen, um die Katze werde ich mich kümmern.«

»Das ist schön.« Laurie lächelte.

Ihrer Mutter kam dieses Lächeln wie ein böses Grinsen vor. Aber sie sagte nichts. Sie wollte sich später darüber Gedanken machen.

Jetzt war es besonders fatal, dass Laurie keinen Vater hatte. Helen hatte ihre Tochter allein großgezogen. Der Vater hatte sich nie mehr blicken lassen. Und wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, kannte sie nicht mal seinen Namen. Es war nur eine Affäre gewesen, nicht mehr.

»Steh jetzt auf und komm mit.«

»Warum?«

»Frag nicht. Ich will, dass du ins Haus gehst und in deinem Zimmer bleibst.«

»Warum?«

»Hör auf, das zu fragen. Ich habe hier das Sagen. Danach hast du dich zu richten.«

»Gut, wie du meinst.« Laurie wirkte plötzlich wie ein fröhliches Kind. Sie konnte sogar warm und herzlich lächeln, und ihre Augen glänzten dabei.

»Und dann will ich noch das Messer haben!«

Laurie Miller zuckte zusammen.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie schaute von unten her in das Gesicht ihrer Mutter und glaubte, erneut die Stimme in ihrem Kopf zu hören.

Sie konnte nicht verstehen, was ihr da auf diese ungewöhnliche Weise mitgeteilt wurde, und sie umklammerte den Griff des Messers fester.

»Laurie…«

Laurie zuckte zusammen. Die Stimme der Mutter hatte sie wieder zurück in die Wirklichkeit geholt. Alles andere hörte sie nicht mehr, und sie nickte.

»Ja, hier!« Mit einer wütenden Bewegung schleuderte sie die Waffe von sich. Dicht vor Helen Millers linkem Fuß rammte die Klinge in den weichen Boden und blieb dort stecken.

»Steh jetzt auf!«

»Wie du willst, Ma.« Die honigsüße Antwort stand im krassen Gegensatz zu dem, was sie wirklich fühlte. Aber sie gehorchte und warf der toten Katze noch einen letzten Blick, zu. Für sie war es der erste Schritt eines langen Weges.

Helen Miller nahm das Messer an sich. Steif nickte sie ihrer Tochter zu.

»Komm jetzt mit. Du wirst in dein Zimmer gehen und dort bleiben. Hast du verstanden?«

»Ja. Und wie lange?«

»Das bestimme ich!« Helen musste sich noch fangen. »Und über das, was du hier getan hast, reden wir später.«

»Klar, Ma, alles später, nur später…« Laurie senkte den Kopf, damit ihre Mutter nicht ihr böses Lächeln sah …

***

Es war ein kleines Haus, das Helen von einer Tante geerbt hatte.

Dementsprechend klein waren die Räume, die sich im unteren Bereich und auch in der ersten Etage verteilten. Dort hatte Laurie ihr Zimmer. Ohne zu zögern ging sie auf die hohen Stufen der schmalen Treppe zu.

Ihr Gesicht war zu einer Maske geworden, in der das Lächeln wie einbetoniert aussah. Sie fühlte sich nicht schlecht. Da meldeten sich keine Gewissensbisse. Es war alles okay, und darüber freute sie sich sehr.

In der ersten Etage gab es keinen Gang, auch keinen Flur, nur ein begrenztes Viereck, von dem drei Türen abzweigten. Von der letzten Stufe bis zu Lauries Zimmertür war es nur ein Schritt, und bevor das Mädchen sie erreichte, drehte es sich noch mal um.

Helen Miller stand am Fuß der Treppe und schaute zu ihr hoch. Im nicht sehr hellen Licht war ihr Gesicht nicht genau zu erkennen, aber freundlich sah es bestimmt nicht aus.

Das war Laurie auch egal. Sie wusste jetzt schon, dass sie ihren Weg gehen würde, und dabei konnte sie niemand aufhalten, denn die Katze war erst der Anfang gewesen.

Wenig später war Laurie in ihrem Zimmer verschwunden. Ein Raum mit kleinen Fenstern, durch die Laurie sich nur mit Mühe hätte zwängen können, aber das brauchte sie auch nicht. Alles, was sie wollte, war in Erfüllung gegangen.

Sie setzte sich auf das Bett. Der Schneidersitz war ihr hier am bequemsten.

Sie schaute sich um, sah die kleine Glotze, den kindgerechten Tisch, an den Wänden die Poster, die allesamt eine bunte Tierwelt zeigten. Ein Sammelsurium ihrer Stofftiere saß in einer Ecke des Bettes.

Laurie hasste diese Dinger. Hätte sie jetzt das Messer besessen, dann hätte sie die Teddybären, Katzen, Hunde und Schweine mit großem Vergnügen zerfetzt und zerstochen.

Leider besaß sie es nicht mehr. Es war ihr abgenommen worden und das konnte sie auch nicht rückgängig machen. Dennoch war sie nicht richtig traurig darüber. Es gab genügend Möglichkeiten, ihr Leben so weiterzuführen, wie es vorgesehen war, wie es vor allen Dingen die andere Seite wollte.

Sie war da. Sie befand sich stets in ihrer Nähe. Laurie fühlte sich von ihr geleitet, und in diesem Moment war es so, als hätte diese Stimme ihre Gedanken erraten.

»Deine Zeit kommt noch, Laurie…«

Diesmal war es ein Flüstern, was sie hörte. Und die Stimme war auch nicht mehr nur in ihrem Kopf. Sie war normal zu hören. Sie war um sie herum, aber der Sprecher dachte nicht daran, sich zu zeigen, und trotzdem wusste Laurie, dass sie beruhigt in die Zukunft schauen konnte.

»Wann denn?«

»Bald.«

»Und wann ist bald?«

»Heute.«

Laurie zuckte zusammen. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.

Sie hatte das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen worden wäre und dass sie über dem Bett schweben würde, was ihr nicht mal unangenehm war.

»Ehrlich?«

»Ja, Laurie, verlass dich darauf. Du kannst mir vertrauen, das ist Ehrensache. Ich bin der Besondere, ich bin das Besondere, und ich bin einmalig.«

»Ja, ja, ich freue mich schon.«

»Das kannst du auch, Laurie. Es hat dir doch großen Spaß gemacht, die Katze zu killen. Es war nur ein Anfang, und es wird nicht nur bei einem Tier bleiben.«

»Was meinst du damit.«

»Das wirst du noch sehen, heute noch. Der Tag ist noch nicht vorbei.«

Laurie lächelte. Sie hatte bisher ruhig auf dem Bett gesessen. Jetzt zuckte sie hin und her, ohne allerdings ihre Haltung zu verändern.

»Was wird denn noch geschehen? Du weißt doch alles!«, flüsterte sie in die Leere des Zimmers hinein.

»Ändern wird sich viel für dich, Laurie. Aber was immer auch in deinem weiteren Leben geschieht, denke daran, dass ich bei dir bin. Ich lasse dich nicht im Stich. Du gehörst mir, und ich gehöre dir. So ist das nun mal, Laurie.«

»Ja, ja, das weiß ich.« Noch immer blickte sie in die Leere hinein, aber jetzt war es anders. Zwischen Bett und Tür glaubte sie, eine Bewegung zu sehen.

Laurie hatte das Licht nicht eingeschaltet. Draußen war es noch nicht dunkel. Durch die Scheiben der Fenster fiel schummriges Licht.

Da war ein gestaltloser Schatten. Er bewegte sich nicht. Er war kein Mensch. Er war ein Etwas. Er hatte kein Gesicht, keine Glieder, er war einfach nur vorhanden und ganz gewiss keine Täuschung.

Es gab sicherlich Menschen, die sich von so einem Vorgang bedroht gefühlt hätten. Das war bei Laurie nicht der Fall. Ihr tat der Schatten gut.

Er sorgte bei ihr für eine gewisse Sicherheit, und darüber konnte sie sich nur freuen.

Bis plötzlich die Tür aufgerammt wurde. Niemand hatte geklopft, aber das hatte ihre Mutter noch nie getan. Sie stand auf der Schwelle, und im Licht vom Flur war sie deutlich zu sehen.

»Ma…?«

»Ja, ich bin hier.«

Laurie überlegte, ob ihre Mutter den Schatten gesehen hatte. Wie es aussah, nicht, denn sie sprach ihre Tochter nicht darauf an.

Er hatte sich wohl rechtzeitig wieder zurückgezogen, aber Laurie wusste, dass er nicht weg war. Er würde zurückkehren oder besser noch, er war immer an ihrer Seite.

»Was willst du?«

Helen Miller seufzte. »Ich muss mal mit dir sprechen, Kind.«

»Und was willst du mir sagen?«

»Das bereden wir in aller Ruhe unten. Ich habe eine Pizza aufgewärmt und dir auch deinen Kakao gekocht. Komm, wir…«

»Nein!«

Helen zuckte zusammen, weil sie die Antwort ihrer Tochter wie einen scharfen Schrei vernommen hatte. Zuerst verschlug es ihr die Sprache, dann schüttelte sie den Kopf und flüsterte: »Was hast du da gesagt?«

»Das hast du doch gehört, Ma. Ich will nicht. Ich will hier in meinem Zimmer bleiben.«

»Aha. Und dann? Hast du vielleicht etwas Bestimmtes vor?«

Laurie fing an zu lächeln. »Kann sein, Ma, und ich bin auch nicht allein.«

»Aha. Wer ist denn bei dir?« Helen drehte den Kopf nach allen Seiten.

»Tut mir leid, aber ich sehe niemanden. Deine Stofftiere meinst du doch wohl nicht?«

»Du kennst ihn nicht.«

»Aha. Und ich kann ihn auch nicht sehen, oder?«

»Nein.«

Helen Miller war eine geduldige Frau, aber auch für sie gab es Grenzen.

Sie ging in das Zimmer hinein und streckte ihrer Tochter die rechte Hand entgegen. Auf keinen Fall wollte sie sich von einer Zehnjährigen auf dem Kopf herumtanzen lassen. Das kam nicht infrage. Noch hatte sie hier im Haus zu bestimmen. Den Kindern mussten einfach ihre Grenzen aufgezeigt werden. Das gehörte nun mal zur Erziehung.

Dass Laurie eine Katze getötet hatte, darüber musste erst mal geredet werden. Das war für Helen völlig neu, und sie wusste zudem nicht, ob sie die Motive ihrer Tochter begreifen würde - wenn es sie denn überhaupt gab.

Sie ging einen langen Schritt in das Kinderzimmer hinein.

Laurie rührte sich nicht. Das machte Helen nichts aus. Zur Not würde sie ihre Tochter vom Bett ziehen.

Laurie sah ihre Mutter kommen. In ihrem Kopf rauschte das Blut. Sie erinnerte sich daran, was ihr der Schatten gesagt hatte. Sie würde sich immer auf ihn verlassen können, und was sie jetzt erlebte, das war so etwas wie eine erste Prüfung. An diesem Abend würde es sich zeigen, wie weit diese Hilfe ging.

Bevor Helen nach ihr greifen konnte, zuckte Laurie aus ihrem Lotussitz in die Höhe. Das geschah so schnell, dass Helen stoppte und erschrak.

»Was ist?«

»Ich gehe mit.«

»Gut.« Helen überlegte. Sie hatte die Stimme ihrer Tochter gehört, und die war ihr ungewöhnlich fremd vorgekommen. So dunkel, so männlich und auch kratzig.

Mit einer schnellen Bewegung stand Laurie auf. Ihre Mutter wich zurück.

Dabei bleib sie nicht stehen. Sie ging rückwärts auf die Tür zu, die nicht geschlossen war. Und sie ging recht schnell, denn sie fühlte sich von ihrer Tochter getrieben.

»He, Laurie, was ist los?«

Das Kind gab eine hastige Antwort.

»Du wolltest doch, dass ich schnell nach unten komme. Das tue ich jetzt. Ich gehe schnell los. Ich will mein Essen, ich mein Trinken…«

»Doch nicht so hastig, Laurie.«

Das Mädchen lachte. Es ging noch schneller und stieß die Hände gegen die Brust seiner Mutter.

»Kind, du tust mir weh!«

»Na und?«

Dem nächsten Stoß konnte Helen ausweichen, aber da war sie bereits in dem engen Flurviereck.

Das hatte Laurie gewollt. Sie kam rasch nach, und Helen fiel der Ausdruck in den Augen ihrer Tochter auf, der nicht mehr menschlich zu sein schien.

Da lag etwas in ihrem Blick, das sie einfach nicht fassen konnte. Und einen Moment später versuchte sie, dem nächsten Stoß auszuweichen, wobei sie sich nach rechts drehte.

Helen musste zurückweichen und dachte nicht mehr daran, dass sich die Treppe unmittelbar hinter ihr befand. Sie ging automatisch einen Schritt zurück, trat dabei auf die Kante der obersten Stufe und kippte nach hinten.

Der Schrei war von Überraschung und Entsetzen gezeichnet. Er hallte durch das ganze Haus, und in ihn hinein mischten sich noch andere Geräusche. Dumpf und hart klangen sie. Und sie wurden von einem fallenden Körper verursacht, der die Stufen der Treppe hinabpolterte.

Laurie blieb am Ende der Treppe stehen. Sie hatte die Arme halb erhoben und die Hände zu Fäusten geballt. Sie hatte die Pose einer Siegerin angenommen, die jedem Geräusch, das beim Aufprall entstand, nachlauschte.

Helen Miller stürzte kopfüber und immer wieder aufschlagend die hohen, engen Stufen hinab, bis sie die letzte überwunden hatte und davor bewegungslos liegen blieb.

Laurie hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Das tat sie auch in den folgenden Sekunden nicht. Mit leicht verzerrtem Gesicht starrte sie nach unten auf den leblosen Körper der Mutter.

Kein Geräusch drang mehr zu ihr hoch. Kein Stöhnen, und auch kein schwaches Atmen. Laurie wollte trotzdem auf Nummer sicher gehen und stieg langsam die Stufen hinab.

Jedes Kind wäre entsetzt gewesen, hätte es dieses Grauen mit ansehen müssen.

Nicht so Laurie.

Sie verspürte in ihrem Innern ein wahnsinniges Gefühl. Es war der große Triumph, der sie in ihren Fängen hielt, und sie freute sich, einen großen Schritt weitergekommen zu sein. Das anvisierte Ziel rückte immer näher.

Der Körper ihrer Mutter hatte sich beim Aufprall auf die rechte Seite gedreht.

Laurie ließ ihn auch so liegen, als sie mit einem langen Schritt über ihn hinweg stieg.

Auch hier unten verbreitete eine Deckenleuchte ihr Licht, sodass Laurie ihre Mutter gut erkennen konnte.

Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass Helen noch lebte. Der Blick ihrer Augen sagte alles. Darin war kein Leben mehr zu sehen. Sie sah auch das Blut an der linken Stirnseite. Dort war ihre Mutter beim Fall in die Tiefe mehrmals aufgeschlagen.

Laurie bückte sich. Kein entsetzter Ausdruck zeichnete ihr Gesicht. Auf den Lippen lag sogar ein kaltes Lächeln. Sie streckte einen Arm aus und tastete mit den Fingerspitzen über die Haut an der Wange.

Kein Zucken mehr - nichts. Nur das Gesicht, das wie eine Totenmaske aussah.

Und dann war die Stimme wieder da.

Laurie schrak erst zusammen, dann begann sie, angestrengt zu lauschen.

»Gratuliere, Laurie, du hast deine Feuertaufe bestanden. Das ist perfekt gewesen.«

»Meinst du?«

»Ja.«

Laurie drehte sich auf der Stelle. Sie dachte an den Schatten, der sich in ihrem Zimmer gezeigt hatte, und rechnete damit, dass sie ihn auch jetzt wieder zu sehen bekam.

Doch er hielt sich zurück. Nur nicht mit seiner Stimme, die hörte Laurie wieder in ihrem Kopf.

»Du bist jetzt allein auf der Welt. Aber das sieht nur so aus, Laurie. Ich bleibe in deiner Nähe, und ich weiß, dass deine Zeit noch kommen wird. Du gehörst zu mir, daran musst du immer denken, auch wenn die weiteren Jahre nicht immer darauf hindeuten werden. Sie werden für dich nicht leicht sein, aber sie werden normal verlaufen. Du wirst auch nicht hier im Haus wohnen bleiben können, denn ich denke, dass die Erwachsenen eine andere Möglichkeit für dich finden werden. Es wird kein schönes Leben für dich sein, Laurie, und trotzdem wird dir nichts geschehen, weil ich immer in deiner Nähe bin. Du bist für mich die Schläferin…«

Bisher hatte das Mädchen alles verstanden und auch begriffen. Doch der letzte Begriff brachte sie schon leicht aus der Bahn.

»Was meinst du mit Schläfer? Soll ich schlafen?«

»Man kann es so sagen«, wisperte die geheimnisvolle Stimme. »Man wird dich in ein Heim stecken, und dort wirst du auf meine Weise schlafen, wobei es sein kann, dass ich dich hin und wieder erwecke und dich an gewisse Dinge erinnere, dir zeige, dass ich bei dir bin und ich dich für die großen Aufgaben vorbereite.«

»Ja!«, flüsterte Laurie in die sie umgebende Leere hinein. »Ich werde darauf warten…«

***

Fünf Jahre später.

Ein heißer Sommertag, unter dessen Temperaturen Menschen und Tiere gleichermaßen litten. Eine Sonne, die gnadenlos vom Himmel brannte und auch das Heim für elternlose Kinder nicht verschonte, in dem sich auch Laurie Miller befand.

Verwandte hatte sie keine gehabt, die sie hätten aufnehmen können, und so war sie in die Anstalt gekommen, wie die Älteren das Heim nannten, das vom Staat und nicht vor der Kirche unterhalten wurde.

Laurie hatte sich gut entwickelt. Sie war zu einem hübschen Teenager geworden, und es lag auf der Hand, dass die Jungen hinter ihr her waren.

Damit hatte Laurie allerdings nichts im Sinn. Sie hatte es immer verstanden, sich die aufdringlichen Typen vom Leib zu halten, und das nicht nur mit Worten, sondern auch mit Taten.

Sie hatte erlebt, dass sich in bestimmten Situationen ihre Kräfte verdoppeln konnten, und das hatten einige Jungen zu spüren bekommen. Dem einen hatte sie die Nase gebrochen und einem anderen so heftig in den Unterleib getreten, dass er ins Krankenhaus gebracht werden musste. So hatte sich Laurie Respekt verschafft und war dann so etwas wie die Chefin einer großen Clique aus Schülerinnen geworden.

Ihre Leistungen ließen nichts zu wünschen übrig. In der Schule gehörte sie zu den Besten, aber sie war bei den Sozialarbeitern im Heim nicht besonders angesehen.

Von ihr strahlte etwas aus, was die Erwachsenen von ihr fernhielt. So wurde sie immer mit einer gewissen Distanz behandelt.

Es war heiß an diesem Sonntag. Es gab so etwas wie Ausgang, und auch Laurie hatte sich vorgenommen, die Mauern des hässlichen Baus zu verlassen und mit dem Rad loszufahren.

Sie hätte auch ins Schwimmbad im Ort gehen können, aber das schenkte sie sich. Es gab nicht weit entfernt einen kleinen See. Er lag recht versteckt und sein Wasser eignete sich super für eine sommerliche Abkühlung.

Niemand sah sie, als sie das Haus verließ. Sie nahm eines der Räder mit und machte sich auf den Weg.

Laurie rechnete zumindest damit, dass sie nicht beobachtet wurde, aber auch sie war nicht allwissend und konnte sich irren.

Schnell fuhr sie ihrem Ziel entgegen. Bei dieser Hitze kühlte auch der Wind nicht. Er war mehr ein warmer Strom, der gegen ihr Gesicht und ihren Körper floss.

Schon bald erreichte sie den lichten Wald, durch den sich ein Weg schlängelte. Es war kein Wetter für Radtouren, und deshalb sah sie keinen Menschen auf dem Weg zum See, dessen Oberfläche bald vor ihr im Sonnenschein glänzte.

Das kleine Gewässer lag etwas tiefer, und so musste Laurie einen flachen Hang hinabfahren, um das Ufer zu erreichen.

Der Weg war nicht einfach. Hohes Gras, Farne und Büsche wuchsen aus dem Boden und bildeten immer wieder Hindernisse. Hinzu kamen die Bäume, denen sie ausweichen musste.

Den Rest der Strecke ging sie zu Fuß und schob ihr Fahrrad neben sich her.

Mücken umtanzten sie. Das Summen machte ihr nichts aus. Wichtig war für sie allein das Wasser, das sie lockte und an dieser Stelle gut zu erreichen war, weil es hier keinen Schilfgürtel gab.

Als der Untergrund schon leicht feucht und weich wurde, ging sie nicht weiter. Sie legte das Rad auf den Boden und genoss in den nächsten Sekunden die Stille. Dabei schaute sie den Weg zurück, den sie gekommen war, und konnte zufrieden sein, denn sie entdeckte niemanden, der sie verfolgt hätte.

Nichts deutete darauf hin, dass sich noch jemand anderer in der Nähe aufhielt. So fing sie an, sich zu entkleiden. Die dünne helle Hose landete ebenso im Gras wie das flattrige Oberteil. Den Slip legte sie ebenfalls ab und spürte dann die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem nackten Körper.

Es tat ihr gut und sie fühlte sich wohl, obwohl sie ganz allein war. Angst musste sie nicht haben. Dieses Gefühl war eigentlich nie in ihr hochgestiegen, und das würde sich auch jetzt nicht ändern.

Der Weg bis zum Wasser betrug nur wenige Schritte. Laurie rannte hinein und verspürte zunächst eine gewisse Kälte, an die sie sich schnell gewöhnte. Sie warf ihren Körper nach vorn, um in die Fluten zu hechten.

Sie tauchte ein. Es war ein wunderbares Gefühl. Unter ihr lag träge eine sich leicht bewegende Wasserwelt voller Pflanzen und auch kleiner Fische.

Laurie genoss dieses Alleinsein, und ihre Gedanken drehten sich dabei um ihren geheimnisvollen Beschützer, der bisher Wort gehalten hatte, denn es war ihr in den letzten Jahren nichts passiert.

Sie schwamm weit hinaus. Erst kurz vor dem anderen Ufer drehte sie um und schwamm mit weit ausholenden Kraulbewegungen wieder zurück.

Als das Wasser flacher wurde, richtete sie sich auf und ging die letzten Schritte durch den nahen Uferschlamm. Die Sonne brannte auf ihren nassen Körper, was nicht gut war, denn jeder Tropfen wirkte wie ein Brennglas, das Schaden an ihrer Haut anrichten konnte.

Ein Handtuch zum Abtrocknen hatte sie dabei. Es klemmte auf dem Gepäckträger.

Sie ging hin, löste es und fing an, sich abzutrocknen. Danach wollte sie wieder in ihre Kleidung schlüpfen, aber diesen Vorsatz konnte sie nicht mehr in die Tat umsetzen.

»Du hast ja einen geilen Körper.«

Die Jungenstimme ließ Laurie innehalten. Sie blieb stehen, wie sie war, halb gebückt, das Handtuch mit beiden Händen haltend und gegen die Mitte des Körpers gepresst.

Ein widerliches Lachen erklang. Sie hörte schleifende Schritte und sah, dass sich die Zweige eines in der Nähe stehenden Busches zuckend bewegten.

Genau dahinter hatte der Typ gelauert, den sie vom Heim her kannte. Er nannte sich der King und war derjenige, der bei den Jungen das Sagen hatte.

King war groß, breit in den Schultern, fast achtzehn Jahre alt und konnte so nur noch zwei Monate im Heim bleiben. Dann musste er es verlassen.

Sein Haar war gegelt und nach hinten gekämmt. Er trug ein T-Shirt und eine kurze Hose.

»Ich wusste doch, dass ich dich hier erwische.«

»Tatsächlich?« Laurie blieb ruhig. Sie versuchte nicht mal, ihre Blößen mit dem Handtuch zu verdecken.

»Klar, ich habe dich wegfahren sehen.«

»Dein Pech.«

King hielt an. »Wieso Pech?«

»Das wirst du noch sehen.«

Nach dieser Antwort prustete er los. »Das ist Glück und kein Pech. Du glaubst gar nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dich mal so zu sehen. Deine Titten sind schon knackig, und jetzt werden wir beide hier unseren Spaß haben.«

Laurie lächelte und nickte. »Das werden wir bestimmt«, bestätigte sie.

King hörte nicht den Unterton in ihrer Stimme. Er war von seiner nackten Heimschwester schon immer fasziniert gewesen, sodass er an nichts anderes mehr dachte und in seiner Gier auch den kalten Ausdruck in ihren Augen übersah.

»Los, Süße, leg dich schon hin.« Er lachte und zog das T-Shirt über seinen Kopf. Durch diese Aktion war er für Sekunden abgelenkt, und genau diese Zeit nutzte Laurie.

Als King wieder sehen konnte, war sie noch immer nackt. Aber jetzt stand sie dicht vor ihm, was er eine Sekunde später zu spüren bekam, denn da rammte sie ihm die Faust voll in den Unterleib.

King brach auf der Stelle zusammen. Er riss dabei seinen Mund weit auf, aber es löste sich kein Schrei aus seiner Kehle. Er wollte wohl schreien und schien sich daran verschluckt zu haben.

Tränenwasser schoss ihm in die Augen. Er war noch immer nicht in der Lage, etwas zu sagen. Er gab Geräusche von sich, die von einem Tier hätten stammen können, und dann trat ihm Laurie das Standbein weg.

Schwer landete King auf dem Boden. Jetzt erst fing er an zu jaulen. Er krümmte sich, er warf sich von einer Seite auf die andere, um die Schmerzen ertragen zu können.

Laurie Miller ging methodisch vor. Sie kümmerte sich nicht um das Gestöhne, sondern kniete neben King nieder und sah ihn mit beinahe sezierenden Blicken an.

Sie suchte nach einer bestimmten Stelle an seinem Hals. Als Laurie sie gefunden hatte, zögerte sie nicht eine Sekunde. Blitzschnell schlug sie zu.

King musste den Treffer voll hinnehmen. Er zuckte noch mal, dann lag er schlaff. Kein Stöhnen mehr, kein hörbares Atmen, aber dennoch vernahm Laurie eine Stimme.

Wie versprochen hatte ihr Mentor sie nicht im Stich gelassen.

»Das hast du gut gemacht. Jetzt erledige den Rest, und du weißt genau, was zu tun ist.«

»Ja, das weiß ich.« Laurie blickte sich um. Sie hielt vergeblich nach dem Schatten Ausschau, den sie damals in ihrem Elternhaus schon mal gesehen hatte. Dennoch war sie froh, ihren Beschützer so nahe zu wissen, und sie nickte.

Sie zögerte nicht länger.

Einen letzten Blick warf sie noch auf den bewegungslosen Körper, dann packte sie ihn und schleifte ihn auf das Wasser zu.

Sie ging wieder hinein. Diesmal nur ein Stück. Als ihr das Wasser bis an den. Bauchnabel reichte, hob sie den Körper des Jungen an und schleuderte ihn so weit wie möglich von sich.

Er klatschte ins Wasser. Für einen Moment war er nicht mehr zu sehen.

Dann zeichnete sich seine Gestalt verschwommen dicht unterhalb der Wasseroberfläche ab, bevor er wegtrieb und aus ihrem Blick verschwand, was sie sehr zufriedenstellte.

Sie hatte Kings Körper mit nichts beschwert. Er würde weiter an der Oberfläche treiben, und irgendwann würde die Leiche gefunden werden.

Einer, der bei der Hitze im kühlen Wasser ertrunken war.

Gewissensbisse verspürte Laurie nicht. Sie sagte sich, dass sie jetzt eine Sorge weniger hatte, und streifte gelassen und in aller Ruhe ihre Kleidung über.

Bevor sie mit ihrem Fahrrad den flachen Hang hochging, schaute sie noch mal zurück.

Der Körper war weiter zur Seemitte hin getrieben worden, und sie ging davon aus, dass auf dem Wasser ein Toter schwamm…

***

Auch auf ihrer Rückfahrt begegnete sie niemandem. Wer nicht irgendwo anders hingegangen war, der hielt sich in den kühlen Räumen hinter den dicken Mauern auf, was Laurie schon sehr recht war. Sie würde so schnell nicht vermisst werden und King auch nicht. Das würde bei ihm wohl erst am späten Abend der Fall sein.

Das Zimmer teilte sie sich mit einem jungen Mädchen, das genau das Gegenteil von ihr war. In sich gekehrt, schüchtern und auch angepasst.

Mit ihr hatte sie noch nie ein Problem gehabt und würde auch nie eines bekommen.

Sie legte sich auf das Bett, wo ihr schon bald die Augen zufielen.

Der Traum wollte nicht kommen, und so schlief sie tief und fest, bis Stimmen sie weckten.

Als sie die Augen aufriss, standen zwei Mädchen in ihrem Zimmer. Beide waren sehr bleich.

»Was ist denn los?« Laurie richtete sich auf.

»Wir haben einen Toten!«, flüsterte Antonia, ihre Zimmerkameradin.

»Was?«

»Ja, ja…«

»Und wer ist es?«

»King.«

Laurie tat überrascht. Sie war eine geborene Schauspielerin und schlug sogar die Hände gegen ihre Wangen. »Wie ist das denn passiert? Wisst ihr das?«

»Spaziergänger haben ihn tot im Waldsee treiben sehen. Das war ein ganz schöner Schock für sie.«

»Das glaube ich. Und jetzt?«

»Er ist wohl ertrunken. Aber wir müssen uns darauf einrichten, dass die Polizei uns Fragen stellt.«

»Soll sie ruhig. Ich weiß nichts.« Laurie hob die Schultern. »Bis ihr mich geweckt habt, habe ich geschlafen. Erzählen kann ich den Bullen nichts. Ihr denn?«

Beide schüttelten sie den Kopf.

»Dann ist ja alles okay.« Laurie ließ sich wieder zurücksinken.

Antonia konnte das nicht verstehen. »Tut es dir denn nicht etwas leid um ihn?«

»Um King?« Laurie lachte. »Ihr wisst doch alle, was für ein Arsch er gewesen ist.«

»Trotzdem«, murmelte Antonia, »er war immerhin auch ein Mensch.«

»Ja, und jetzt ist er ein toter Mensch.« Laurie winkte ab, drehte sich um und zeigte den beiden ihren Rücken. Sie hörte sie tuscheln, was ihr egal war.

Sie wollte in Ruhe gelassen werden, und dafür hatte ihr geheimnisvoller Helfer gesorgt, auf den sie sich absolut verlassen konnte.

Sie hatte sich unter den Schutz der Hölle begeben. Sie war eine Schläferin, und allmählich begann ihr dieses Leben Spaß zu machen…

***

Der Fall des Hexentöters war zwar beendet, aber trotzdem noch nicht ganz vorbei.

Da sich das Finale in einem Kaufhaus vor vielen Augenzeugen abgespielt hatte, hatten wir nicht vermeiden können, dass auch die Öffentlichkeit darüber informiert worden war. Da waren im Internet schon erste Fotos zu sehen, und auch wir hatten uns den Kameras nicht entziehen können.

Natürlich wusste keiner über die Hintergründe des Vorfalls Bescheid, was den Leuten der Presse ganz und gar nicht gefiel. Und so wurde pausenlos beim Yard angerufen, aber unsere Presseabteilung blockte alle Telefonate ab. Die Order hatte sie von Sir James Powell, unserem Chef, bekommen, dem wir gegenüber saßen.

Erfreut war er nicht, weil wir ihn zuvor nicht hatten einweihen können, denn es war einfach alles zu schnell gegangen. Da hatten sich die Ereignisse überstürzt, und so waren wir nicht dazu gekommen, unseren Chef vorab über den Hexentöter zu informieren.

Das hatten wir nachgeholt, und auch seine Laune hatte sich gebessert.

Er nickte Suko und mir zu, bevor er das Wort übernahm und dabei sogar lächeln konnte.

»Ich werde mir eine Erklärung einfallen lassen und sie an die Presse weitergeben. Mehr ist dann zu diesem Fall nicht zu sagen.«

»Sehr gut, Sir«, sagte ich.

»Und Sie können nach Hause gehen.«

»Das hatten wir auch vor«, sagte ich.

Sir James lächelte. »Bis morgen dann.« Er setzte noch eine Frage nach.

»Es liegt doch nicht schon wieder etwas Neues an, oder?«

»Das ist richtig«, sagte Suko, wobei er auf die Uhr schaute.

»Hast du es eilig?«, fragte ich.

»Ja, ich will mich mit Shao treffen.« Sein Gesicht zeigte plötzlich eine säuerliche Miene. »Sie will mich in einen Laden schleppen und…«

»Du sollst neue Klamotten bekommen?«

»Daran dachte sie.«

Ich verdrehte die Augen. »O je, das kann zu Stress ausarten.«

»Du sagst es.«

Selbst Sir James wünschte Suko noch viel Spaß, bevor wie ihn allein ließen und den kurzen Weg bis zu unserem Büro zurückgingen, das leer war, weil Glenda Perkins bereits Feierabend gemacht hatte.

»Kann ich dich noch irgendwo hinbringen, absetzen oder irgendwas sonst für dich tun?«, fragte ich meinen Partner.

Suko schüttelte den Kopf. Er zeigte dabei ein trauriges Gesicht. »Nein, da muss ich allein durch.«

»Dann viel Spaß.«

»Danke, dir auch.«

»Du kannst mir ja morgen deine neuen Klamotten zeigen. Mal sehen, für was sich Shao entschieden hat.«

»Neue Hosen und eine Jacke.«

»Dachte ich mir«, sagte ich grinsend.

»Gehst du zu einer Halloween-Sause?«

Ich zuckte leicht zusammen. »Was meinst du denn damit?«

»Ist in der morgigen Nacht nicht Halloween?«

Da hatte er etwas gesagt. Ich dachte kurz nach und musste ihm zustimmen. »Aber damit habe ich nichts zu tun. Mir reichen die Halloween-Falle, in die wir zuletzt hineingeraten sind.«

Suko streckte einen Finger hoch. »Und der Vater aller Teenie-Slasher läuft noch immer frei herum.«

»Meinst du Michael Mayers?«

»Wen sonst?«

»Das ist Film.«

»Ich wollte dich auch nur kurz erinnern, dass man den Tag nicht vor dem Abend loben darf.« Suko ging zur Tür. »Wir sehen uns dann morgen.«

»Tun wir.«

So eilig wie er hatte ich es nicht. Es stand noch Kaffee auf der Warmhalteplatte, und der schmeckte noch, auch wenn er schon etwas länger gestanden hatte.

Ich schenkte mir eine Tasse halb voll und dachte noch mal an den Hexentöter, der in einem Kaufhaus erschienen war, um eine Verkäuferin, eine angebliche Hexe, umzubringen.

Das hatten wir verhindern können, und ich hatte erleben müssen, dass Erzengel auch nicht mehr das waren, was sie hätten sein sollen. Das galt zumindest für Uriel, den Flammenengel, der auf das falsche Pferd gesetzt hatte.

Es war gut gegangen, es war vorbei, und ein neuer Fall lag nicht an.

Was mir natürlich gefiel. Ich konnte es langsam angehen lassen und in aller Ruhe nach Hause fahren.

Dass Suko mich an Halloween erinnert hatte, darüber konnte ich nur lächeln. Es stimmte natürlich, dass wir auch bei diesem Fest schon mal das Grauen erlebt hatten, aber das lag lange zurück, und ich dachte längst nicht mehr an das Treiben der Masken und Monster, die Menschen durch ihre Verkleidung erschreckten.

Eigentlich war es ein Fest für Kinder oder Jungendliche, aber in den letzten Jahren war es immer wieder zu Zwischenfällen gekommen, wenn irgendwelche Psychopathen durchdrehten und es im Verlauf dieses Festes Morde gegeben hatte.

Ich leerte die Tasse, spülte sie sogar aus und stellte sie auf ein Tablett.

Es war schon ungewöhnlich für mich, allein im Büro zu sein. Da gab es eine Leere, die ansonsten von Glenda Perkins’ erfreulichem Anblick ausgefüllt wurde.

Leicht grinsend verließ ich das Büro, weil ich an Suko dachte, der jetzt von Shao durch die Geschäfte geschleppt wurde, damit er neue Winterkleidung bekam. Ich war froh, dass ich mir meine Klamotten selbst kaufte, auch wenn Glenda Perkins oder Jane Collins schon mal angefragt hatten, ob wir nicht zusammen etwas kaufen sollten.

Dagegen hatte ich mich bisher mit Erfolg wehren können. Außerdem hatte ich meiner Ansicht nach genug im Schrank hängen.

Die dunkle Jahreszeit war längst angebrochen, und in London sah es aus, als wären zahlreiche helle Schlangen unterwegs, die durch die Straßen krochen. Dabei waren es nur die Autos, die das übliche Verkehrschaos bildeten.

Auch ich reihte mich in eine dieser Schlangen ein. Da es nicht unbedingt schell voranging, hing ich meinen Gedanken nach und beschäftigte mich mit dem vor mir liegenden Abend.

Wäre der neue James-Bond-Film schon einige Wochen lang gelaufen, hätte ich ihn mir angesehen. So aber würde ich kaum-eine Eintrittskarte ergattern, denn in diesen Film drängten die Massen.

Ich würde den Abend zu Hause verbringen. Vielleicht etwas lesen oder einen Blick in die Glotze werfen.

Dieser Vorsatz bestand auch noch, als ich über die Zufahrt der Tiefgarage rollte, um den Rover auf seinen angestammten Parkplatz zu stellen.

Es war alles normal. Ich befand mich auch nicht allein in der Garage. Um diese Zeit kamen viele Menschen nach Hause.

Das Motorengeräusch erstarb. Ich schnallte mich los, gähnte und stieg aus.

Sukos BMW stand eine Parktasche weiter. Er sah aus wie ein schwarzes Raubtier, das jeden Moment losspringen konnte.

Vor mir gingen ein Mann und eine Frau. Sie hatten einen kleinen Wagen mit Weinkisten beladen, den sie hinter sich her zum Lift zogen. Sie sahen, dass auch ich nach oben fahren wollte. Da es sehr eng werden würde, ließ ich ihnen den Vortritt.

»Ich habe Zeit.«

»Danke.«

Sie verschwanden mit ihrem beladenen Wagen in der Kabine. Es würde etwas dauern, bis der Lift wieder unten war. Lange auf dem Fleck stehen bleiben wollte ich auch nicht. Auch wenn eine Tiefgarage keine wunderbare Waldwiese war, so ging ich doch zwischen den abgestellten Autos hin und her. Langes, untätiges Warten war nicht mein Fall.

Im Moment fuhr kein Auto in den Komplex, aber im Hintergrund wurde ein Fahrzeug gestartet, das in meine Richtung fahren musste, wenn es die Tiefgarage verlassen wollte. Das große Gitter blieb um diese Zeit oben, weil einfach zu viel Betrieb herrschte.

Ich wurde vom Licht eines Scheinwerferpaars erfasst und stellte fest, dass ich mich mitten auf der Fahrstrecke aufhielt. Ich ging zwei schnelle Schritte nach links zur Seite, um den Wagen vorbeizulassen.

War es Zufall oder irgendein Instinkt, ich wusste es nicht. Das Misstrauen keimte in mir hoch. Möglicherweise auch deshalb, weil der Wagen langsamer fuhr, was ich auch am Motorengeräusch hörte.

Ich drehte den Kopf. Der Wagen würde mich an meiner linken Seite passieren.

Er fuhr tatsächlich sehr langsam, was selbst hier in der Tiefgarage ungewöhnlich war.

Am Steuer saß ein Mann. Und er fuhr einen dunkelgrauen BMW der 3er Reihe. Das fiel mir innerhalb kurzer Zeit auf, aber das war nicht alles, denn die zu mir gewandte Scheibe der Beifahrertür surrte nach unten.

Dann sah ich mehr.

Der Fahrer hatte seinen Kopf nach links gedreht. Ich hätte sein Gesicht sehen müssen, aber was ich sah, das war kein Gesicht.

Es war eine bleiche und starre Maske, die mich an den Teenie-Slasher Michael Mayers erinnerte.

Aber das allein hätte mich nicht gestört, weil ja in der nächsten Nacht Halloween gefeiert wurde.

Der Fahrer hielt eine Waffe in der ausgestreckten linken Hand und zielte damit durch das offene linke Seitenfenster.

Er drückte auch ab.

Es war kaum etwas zu hören, weil ein klobiger Schalldämpfer den Schuss dämpfte.

Wie ich so schnell zu Boden gekommen war, wusste ich selbst nicht.

Jedenfalls lag ich unten und rollte mich weg, um kein ruhendes Ziel zu bieten.

Dann war der BMW vorbei. Und jetzt hörte ich, dass sein Motor aufheulte, und ich sah, dass das Fahrzeug in Richtung Ausfahrt raste. Es war leider schon zu weit weg, um das Nummernschild erkennen zu können.

Ich raffte mich auf, und erst jetzt kam mir zu Bewusstsein, wie knapp ich dem Tod entgangen war.

Mein Herz schlug schon um einiges schneller, und auch das Gefühl von weichen Knien gehörte dazu. Schließlich war ich ein Mensch und keine Maschine.

Das war eindeutig ein Mordanschlag gewesen. Aber wer, zum Teufel, steckte dahinter?

Darüber konnte ich mir jetzt den Kopf zerbrechen.

Dabei wollte mir ein Name nicht aus dem Kopf - Michael Mayers. Dieser Fahrer hatte fast so ausgesehen. Ein sehr bleiches und auch starres Gesicht, wie mit Kreide bemalt. Das passte zu Halloween, und ich hatte immer gedacht, dass dieses Fest uns nichts anging Irren ist eben menschlich.

Das war jedoch das kleinste Problem. Es kam ein anderes hinzu. Wer war diese Gestalt, die mich hatte abschießen wollen?

Jeder Mensch hat Feinde. Dazu zählte ich mich natürlich auch. Gerade ich hatte so viele Feinde, dass ich sie gar nicht mehr zählen konnte.

Auch die Maske war als Halloween-Verkleidung nicht neu. Vor Jahren, als der Film groß Furore gemacht hatte, da waren sie zu Tausenden verkauft worden. Inzwischen hatte sich das abgeschwächt, aber jetzt schien die Maske eine Renaissance zu erleben. Zumindest bei dem Killer, der es auf mich abgesehen hatte.

Wer steckte dahinter?

Ich überlegte und dachte an verschiedene Feinde. Sie aber traten mir meist offen entgegen, ob es sich nun um einen Unhold aus den Bereichen der Finsternis handelte oder um jemanden, dem ich anderweitig auf die Füße getreten war.

Es war jedenfalls ein bewusster Anschlag gewesen, bei dem ich hatte sterben sollen.

Während mir diese Gedanken durch den Kopf zuckten, reinigte ich provisorisch meine Kleidung. Ein ruhiger Abend hatte vor mir liegen sollen.

Daraus würde nichts werden. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als mich mit diesem Attentat zu beschäftigen. Noch eine andere Frage stellte sich mir. Es stand fest, dass der Anschlag mit gegolten hatte. Aber war ich die einzige Zielperson? Da kamen mir schon Bedenken, denn normalerweise war Suko bei mir, wenn wir nach Hause kamen.

Sobald er zu Hause war, würde ich ihn informieren müssen, damit wir uns beide darauf einstellten und der eine ein Auge auf den anderen werfen konnte.

Ich war durch unzählige Gefahren gegangen, aber dieses Attentat zerrte schon an meinen Nerven. Es war einfach zu plötzlich gekommen.

Eine Fahndung nach dem BMW einzuleiten brachte bestimmt nichts.

Das Auto war längst im Londoner Verkehr untergetaucht, und sein Fahrer würde genau wissen, was er tat.

Dass der Killer in die Garage hatte hineinfahren können, war kein Wunder, da das Tor um diese Zeit meist offen stand.

Der BMW kehrte nicht mehr zurück. Auch für mich hatte die Warterei ein Ende. Ich fuhr hoch in die zehnte Etage und betrat meine Wohnung vorsichtiger als sonst.

Es war alles so, wie ich meine Behausung verlassen hatte. Ich konnte es mir bequem machen. Abschalten allerdings würde ich nicht können, und ich wartete auch gespannt darauf, dass Suko von seiner Einkaufstour mit Shao zurückkehrte. Möglicherweise hatte er eine Idee, die uns weiterbrachte.

Im Kühlschrank fand ich eine Pizza, die ich nicht aufwärmte. Mir war der Appetit vergangen, aber zwei hart gekochte Eier aß ich trotzdem und trank dazu ein Bier aus der Flasche.

Die letzten Eireste befanden sich noch in meinem Mund, als das Telefon läutete. Mit ein paar Schritten hatte ich den Apparat erreicht und brauchte mich nicht erst zu melden, denn mir fauchte ein heiser klingendes Lachen ins Ohr.

Einen Beweis hatte ich nicht, aber ich ging davon aus, dass der Anrufer vor Kurzem noch in einem BMW gesessen hatte und es nicht bei einem Lachen belassen würde.

So kam es dann auch. Ich hörte eine Stimme, die menschlich war, aber sehr böse klang, und ich auch nicht herausfand, ob sie einer Frau oder einem Mann gehörte.

»Du hast Glück gehabt!«, zischte es.

»Möglich.«

»Aber das wird nicht immer so sein. Ihr werdet euch nicht wehren können. Ich bin immer da. Lange genug hat es gedauert, aber jetzt bin ich nicht mehr zu stoppen.«

»Und wer bist du«, fragte ich. »Meinen Namen kennst du. Hast du auch einen, Mister Unbekannt?«

»Du kannst mich Schläfer nennen. Ihr alle könnt mich so nennen.«

Er waren die letzten Worte, dann stach mir ein scharfes Gelächter ins Ohr. Danach hatte der Anrufer aufgelegt.

Ich stand da, hielt das Telefon in der Hand, und in meinem Kopf jagten sich die Gedanken.

Etwas war mir bei diesem Anruf aufgefallen. Die Stimme hatte in der Mehrzahl gesprochen, nicht in der Einzahl, obwohl der Anschlag nur auf eine Person verübt worden war.

Zufall oder Berechnung?

Ich wusste es nicht, aber mein Glauben tendierte zur zweiten Möglichkeit, und ich ging jetzt endgültig davon aus, dass etwas auf uns und nicht nur auf mich zukam…

***

»Was sagst du dazu?«

»Wozu?«, fragte Bill Conolly seine Frau.

Sheila lachte. »Zu diesem Treiben da draußen.«

»Du meist den Halloween-Spuk?«

»Klar.« Sheila hob die Schultern. »Ich weiß nicht so recht, aber ich habe den Eindruck, dass es jedes Jahr intensiver wird. Jetzt haben sie sogar bei uns in der Nähe Buden aufgebaut. Das ist schon wie ein Kasperletheater.«

Bill lächelte und ließ seinen Rotwein im Glas kreisen. »Eine harmlose Sache, Sheila.«

»Schon richtig. Nur hinterlässt das bei mir immer ein komisches Gefühl, wenn ich an unsere Erfahrungen mit Halloween denke.«

»Das ist vorbei.«

Sheila streckte ihre Beine aus. »Kann aber wiederkommen.«

Ihr Mann wiegte den Kopf. »Na ja, das ist nur eine Nacht im Jahr. Da wollen die Leute eben ihren gruseligen Spaß haben.«

»Wenn du Kinder damit meinst, gebe ich dir recht. Es ist aber in den Jahren alles anders geworden. Wenn die Kinder ihre Touren hinter sich haben, fängt der Spaß für die Älteren erst an. Wobei es manchmal kein Spaß mehr ist, sondern schon an Erpressung grenzt, wenn sie dir im Garten oder vor dem Haus etwas verwüsten oder verdrecken, weil ihnen das, was sie bekommen haben, nicht passte. Du kannst morgen wieder von genug Ausfällen dieser Art in den Zeitungen lesen.«

Bill grinste etwas säuerlich. »Da kann man nichts machen. Und solange kein Michael Mayers unterwegs ist…«

»Hör auf, das war ein Film.«

»Aber gut.«

»Der leider auch Nachahmer auf bestimmte Ideen gebracht hat.«

»Aber nur im Kino.«

»Zum Glück«, murmelte Sheila. »Obwohl man nichts ausschließen kann. Ich für meinen Teil möchte keinen blutigen Halloween erleben.«

»Den hat John ja damals gehabt.«

Sheila nickte. »Und ob. Die Morde in der Schule waren ziemlich hart. Und auch wir sind mal in diesen Horror hineingezogen worden. So einen Nebel wie damals habe ich selten erlebt. Deshalb kommt mir Halloween immer unheimlich vor. Ich bin jedes Mal froh, wenn diese Nacht vorbei ist.«

»Jetzt haben wir ja unsere Ruhe.«

»Das hoffe ich.« Sheila schaute auf die Uhr. »Noch fünf Minuten, dann können wir was essen.«

»Und worauf muss ich mich einstellen?«

»Auf einige Kleinigkeiten. Ein paar Pasteten.«

»Hört sich gut an.«

»Das wird dir schon schmecken.« Sheila wechselte das Thema. »Hat Johnny eigentlich gesagt, wann er wieder zurückkommt?«

»Nein. Ich denke allerdings nicht, dass auch er Halloween feiert. Der will sich nicht verkleiden.«

Sheila lachte. »Bestimmt nicht. Aber unterwegs zu sein macht ihm noch immer Spaß.« Sie schnippte mit den Fingern. »Da fällt mir etwas ein. Hast du was von John gehört?«

»Meinst du, wegen der Sache im Kaufhaus?«

»Genau.«

»Leider nicht«, musste Bill zugeben. »Ich habe aber davon gelesen. Ich glaube allerdings, dass John noch was von sich hören lässt. Oder ich werden ihn mal anrufen. Da sind eine Menge Menschen schon knapp an einer Katastrophe vorbeigekommen, wenn das stimmt, was wir in den Zeitungen gelesen haben.«

»Das ist wohl wahr.« Sheila stand auf. »Ich werde mal nach dem Essen schauen.«

»Tu das.« Bill griff zur Flasche und schenkte Rotwein nach. Er hörte dem Gluckern zu und richtete seinen Blick auf die Flammen des Kaminfeuers, die hinter einer dicken Glasscheibe tanzten und ständig neue Figuren bildeten. Es war ein Bild, das den Reporter irgendwie beruhigte. Es gehörte auch zu dieser Jahreszeit. Draußen war es dunkel, viele Bäume zeigten bereits ihre kahlen Äste und hatten eine Schicht aus Blättern am Boden ausgebreitet.

Nebelschleier zogen öfter als gewöhnlich durch die Landschaft, und auch jetzt sah Bill einen schwachen Dunst, der sich über seinen Garten gelegt hatte, wo einige Laternen mit ihrem weichen Licht helle Inseln schufen.

Viele Menschen mochten den November nicht. Das war bei Bill anders.

Er liebte die Monate der Dunkelheit und der Besinnung.

Das Telefon riss Bill aus seinen Gedanken. Er schrak leicht zusammen, weil er nicht damit gerechnet hatte, und sein Blick nahm einen ärgerlichen Ausdruck an.

Er schluckte eine Verwünschung herunter, richtete sich auf und griff nach links, wo der Störenfried auf einem kleinen Beistelltisch lag.

»Ja…«, meldete sich Bill. Danach presste er die Lippen zusammen, denn als Antwort hörte er nur ein schnelles Atmen.

»Melden Sie sich.«

Bill hörte ein Kichern.

»Finden Sie das komisch?«

»Nein, das ist gar nicht komisch.«

Der Reporter hatte eine erste Antwort bekommen und spürte in seiner Brust einen scharfen Stich. Ihm war sofort klar, dass dieser Telefonanruf etwas Unangenehmes bedeutete. Erhörte zudem auf sein Gefühl und nahm ihn nicht als einen Halloweenscherz hin.

»Und weiter?«, fragte er.

»Ich kriege euch. Ich kriege euch alle«, flüsterte der Anrufer, und Bill bemühte sich, Klarheit über die Stimme zu gewinnen, was ihm allerdings nicht gelang. Er fand nicht heraus, ob er von einer Frau oder einem Mann angerufen wurde.

»Ach ja? Und warum willst du mich kriegen?«

»Nicht nur dich.«

»Wen denn noch?«

»Alle, die ich auf meine Liste gesetzt habe.« Erneut klang die Stimme künstlich wie aus einem Computer.

»Was haben wir euch getan?«

Jetzt kicherte die Person. »Das kann ich gar nicht alles aufzählen. Ich sage nur, dass ihr reif seid. Diese Nacht wird für euch die letzte sein. Halloween, verstehst du? Das ist eine gute Zeit, um zu sterben. Und ich halte meine Versprechen.«

»Darf ich noch fragen, wer du bist?«

»Ja, das darfst du. Ich bin ein Schläfer.« Ein hartes Lachen folgte. »Ja, ein Schläfer, der jetzt wach geworden ist…«

Bill wollte noch eine Frage stellen, aber es war nicht mehr möglich, denn der Anrufer hatte die Verbindung unterbrochen. Er hatte gesagt, was er loswerden wollte, und er ließ einen nachdenklichen Bill Conolly zurück, der den Apparat in seiner Hand anschaute, als wäre er ein Orakel, das ihm Antwort geben konnte.

Er schrak sogar zusammen, als er das Räuspern hörte, und drehte mit einer scharfen Bewegung den Kopf nach rechts. Dort stand Sheila wie eine Statue und sagte mit leiser Stimme: »Wir könnten eigentlich essen, aber das scheint wohl unwichtig geworden zu sein, wenn ich dich anschaue. Was ist passiert?«

Es hatte keinen Sinn, es mit einer Ausrede zu versuchen, das wusste der Reporter. Deshalb hielt er sich an die Wahrheit.

»Ich habe da einen seltsamen Anruf bekommen. Es war eine Warnung und eine Drohung zugleich. Passend zu Halloween.«

»Und?«

»Man will uns wohl kriegen und töten. So jedenfalls habe ich die Person verstanden.«

»Den Anrufer?«

»Ja. Aber wer er war, weiß ich nicht. Er hat sich nicht namentlich vorgestellt. Er hat nur davon gesprochen, ein Schläfer zu sein, was immer man sich darunter vorstellen mag.«

»Und der will uns töten?«

»Ja.« Bill nickte. »Noch in der folgenden Nacht. Wir können uns auf etwas gefasst machen.«

»Aha. Du nimmst das also ernst.«

Bill brauchte nicht lange, um eine Antwort zu geben. »Ja, das nehme ich ernst. Das war kein Spaß. Auch wenn ich nicht herausgehört habe, wer da zu mir gesprochen hat, ob Mann oder Frau, so habe ich doch den Ernst in der Stimme nicht überhören können. Das kannst du mir glauben. Ein Spaß war es nicht, Sheila.«

Sie musste schlucken, bevor sie nickte. »Und dir ist die Stimme nicht bekannt vorgekommen?«

»Nein.«

»Ich denke da an eine Person, die noch eine Rechnung mit uns offen hat.«

»Auch da muss ich passen.«

Sheila blieb weiterhin ruhig. Sie hatte schon zu viel erlebt, um bei einem solchen Vorfall gleich in Panik zu verfallen. Sie fragte nur: »Und du gehst wirklich davon aus, dass dieser Anruf kein Spaß gewesen ist?«

»Voll und ganz.«

Sie hob die Schultern und wiederholte das Wort Schläfer. »Was muss man sich darunter vorstellen?«

»Nun ja, fremd ist mir der Begriff nicht. Schläfer sind Personen, die ein Geheimdienst angeworben hat, sie dann auf Eis legte und erst Jahre später wieder reaktivierte. So etwas gibt es neuerdings auch bei den Islamistischen Terroristen. Eine andere Möglichkeit weiß ich nicht.«

»Aber damit haben wir nichts zu tun.«

»Nicht, dass ich wüsste«, gab Bill zu.

»Gut. Dann müssen wir uns fragen, was wir unternehmen sollen. Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht?«

Der Reporter lächelte schief. »Ja. Ich habe da eine Idee.«

»Du willst John anrufen.«

Er lachte auf. »Kannst du Gedanken lesen?«

»Nein, aber das lag auf der Hand.«

»Ich bin kein ängstlicher Mensch, aber dieser Anrufer hat in der Mehrzahl gesprochen. Es kann sein, dass er unsere Familie meint, weil er sich für irgendetwas rächen will, es ist aber auch möglich, dass er noch andere Personen in seine Rachepläne mit einbezogen hat. Und da wäre jemand wie John eine Option.«

Sheila war einverstanden. »Du solltest ihn auf jeden Fall anrufen. Das hier ist kein Spaß.«

Bill grinste. »Und unser Essen?«

Sheila erschrak. »Himmel, da erinnerst du mich an etwas.« Sie machte kehrt und eilte in die Küche.

In diesem Moment hatte das normale Leben sie wieder. Aber Bill wusste auch, dass dieses normale Leben bei ihm und seinen Lieben oft genug auf den Kopf gestellt wurde.

An diesem Abend sah es wieder so aus.

Mit diesem Gedanken rief er seinen Freund John Sinclair an.

***

Meiner Ansicht nach waren nicht mehr als eine viertel Stunde seit dem Anruf vergangen, als sich das Telefon erneut meldete. Ich war noch gedanklich mit dem Anschlag auf mich beschäftigt, und der Gedanke verschwand auch nicht, als ich abhob.

»Ah, du bist zu Hause.«

»Oh, Bill.«

»Ja.«

»Gibt es was Neues? Jetzt sag nur nicht, dass du mich zu einer Halloween-Party einladen willst.«

»Nichtganz…«

Ich hatte längst festgestellt, dass die Stimme meines Freundes nicht eben fröhlich klang.

»Was ist denn los, Bill?«

»Ich habe einen Anruf bekommen. Wobei ich nicht weiß, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen ist…«

Ich unterbrach ihn. »Ein Schläfer?«

Plötzlich war es still. Aber ich wusste, dass durch Bills Kopf zahlreiche Gedanken rasten. Seine nächste Frage bestätigte meine Vermutung.

»Woher weißt du das?«

»Ganz einfach, Bill, weil ich ebenfalls einen Anruf dieses Schläfers bekommen habe. Aber erst, nachdem ein Anschlag auf mich gescheitert ist. Man wollte mich nämlich wie einen Hasen abknallen.«

»Nein!«

»Bill, das ist kein Witz.«

Er atmete leicht stöhnend aus. »Verdammt noch mal, dann müssen wir uns auf etwas gefasst machen. Hat er denn bei dir einen Zeitrahmen gesetzt?«

»Nein, das hat er nicht. Aber die Halloween-Nacht ist doch ideal.«

»Klar, John.« Bill stellte die nächste Frage, weil sie auch einfach auf der Hand lag. »Wo wollte man dich killen?«

»In der Tiefgarage.« Ich berichtete ihm haarklein von dem Vorfall und vergaß auch nicht zu sagen, wie der Unbekannte ausgesehen hatte.

»Das gibt es doch nicht«, erwiderte mein Freund stöhnend. »Sheila und ich haben noch von Michael Mayers gesprochen. Dann hat sich mal wieder eine Person dieser Maske der Filmfigur bedient und meint es verdammt ernst.«

»Davon müssen wir ausgehen. Bei mir ist der Anschlag fehlgeschlagen, aber ich glaube nicht, dass dieser Killer aufgibt. Sonst hätte er euch nicht kontaktiert. Er wird es bei euch versuchen, und ich denke, dass es noch in dieser Nacht passieren wird. Ihr, ich und wer sonst noch?«

Bill erwiderte nichts, sodass die Frage noch ein wenig länger im Raum stand. Bis er sagte: »Ich denke, dass noch mehr Personen in Gefahr schweben. Suko, Shao, vielleicht auch Glenda oder sogar Jane Collins und…«

»Es geht um unser Team, wolltest du sagen, Bill?«

»Genau. Hast du Suko schon informiert?«

»Nein, das habe ich nicht. Er ist auch nicht da. Muss mit Shao shoppen, der Arme.«

»Willst du ihn denn informieren?«

»Klar, das muss ich.«

»Und dann?«

Ich hatte meine Entscheidung schon getroffen. »Wenn du nichts dagegen hast, komme ich zu dir. Ich kann mir vorstellen, dass der Killer bei euch den Anfang machen wird. Seid ihr alle zu Hause?«

»Sheila schon.« Bill stockte. »Aber Johnny nicht«, flüsterte er dann. »Der ist unterwegs.«

»Aber sicherlich nicht, um Leute zu erschrecken.«

»Nein, nein, nur macht es ihm eben Spaß, zu Halloween auf der Straße zu sein. Es ist auch in unserer Gegend einiges los.«

»Du solltest ihn anrufen und warnen.«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

»Okay, inzwischen werde ich Suko informieren und komme anschließend zu euch. Und achte auf einen grauen BMW der 3er Reihe.«

»Okay, das mache ich.«

»Bis später dann.«

Ich war nicht eben glücklich, als ich die Nummer meines Freundes Suko wählte. Heutzutage geht man ja nicht mehr ohne Handy los, und das hatte sich auch bei Shao und Suko eingebürgert. Ich hoffte, dass er seinen Apparat nicht abgestellt hatte, und es wurde tatsächlich abgehoben. Nur meldete sich Shao.

»Du, John?«

»Leider.«

»Wieso das?«

Im Hintergrund hörte ich Geräusche, die nur von anderen Menschen stammen konnten. Den Grund meines Anrufs nannte ich Shao nicht. Ich wollte nur wissen, ob Suko in der Nähe war.

»Ja, schon. Er steht nur in einer Ankleidekabine.«

»Dann warte ich.«

Shao atmete hörbar in mein Ohr. »Ist es denn so wichtig, dass du unbedingt mit ihm sprechen musst?«

»Leider.«

»Dann ist etwas passiert?«

Ich brauchte Shao keine Antwort mehr zu geben, denn ich hörte, wie sie mit Suko sprach und ihm erklärte, dass ich ihn sprechen wollte. Wenig später hörte ich seine Stimme, in der alles andere als Begeisterung mitschwang, was bestimmt nicht am Anruf lag. Eher an der Situation, in der er sich befand.

»Willst du mich fragen, ob mir die Hosen passen?«

»Nein, es geht um etwas anderes, und das ist eine ziemlich ernste Sache.«

»Okay, ich höre.«

Suko war alles andere als begeistert, als er die Neuigkeiten erfuhr. Er war es gewohnt, geduldig zuzuhören, und stellte seine Frage erst zum Schluss.

»Du bist also der Meinung, dass wir alle in Gefahr sind?«

»Ja, und diesmal sehr konkret. In Gefahr schweben wir ja immer, aber jetzt hat es uns wohl erwischt. Ich weiß nicht, wer da noch eine Rechnung mit uns offen hat. Ich kann mir jede Menge vorstellen, und dass es kein Halloween-Spaß ist, steht auch fest. Ich habe großes Glück gehabt, dass ich dem Anschlag entgangen bin.«

»Durch diesen Schlaf er, der aussieht wie Michael Mayers?«

»So ist es.«

»Hast du einen Verdacht, wer sich hinter der Maske verbergen könnte?«

»Nein, den habe ich nicht. Ich weiß gar nichts, abgesehen davon, dass es um einen Schläfer geht. Und auch damit kann ich nicht viel anfangen, denn dieser Begriff passt eher in das Genre des Geheimdienstes.«

»Ja, das ist wohl wahr. Kannst du dich erinnern, ob wir es je mit einem Schlaf er zu tun gehabt haben?«

»Nein, Suko.«

»Okay. Welchen Plan hast du?«

»Das ist ganz einfach. Ich habe Bill versprochen, zu ihm zu kommen. Daran werde ich mich halten. Du musst für dich entscheiden, was du unternehmen willst. Es kann sein, dass der Killer es auch bei dir versucht. Jedenfalls bist du gewarnt.«

»Nun ja, ich schätze eher, dass er die Conollys angreifen wird. Dorthin kommt er besser. Die Lage des Hauses und so weiter…«

»Klar. Daran habe ich auch gedacht.«

Wir entschieden noch nichts. Ob Suko in der Wohnung bleiben oder zu den Conollys kommen würde, wollte er von den gegebenen Umständen abhängig machen, und das konnte ich ihm auch nicht verdenken.

»Wo du mich finden kannst, weißt du ja.«

»Alles klar, John.«

Zu Scherzen war mir nicht zumute. Deshalb wünschte ich ihm auch keinen Spaß beim Shoppen. Wir versprachen uns, die Augen offen zu halten, und ich dachte daran, dass mir eine ziemlich lange und sicherlich auch gefährliche Nacht bevorstand…

***

Der BMW parkte dort, wo Bäume den Straßenrand säumten und zahlreiche Blätter auf der Straße und den Gehwegen eine gefährliche Rutschbahn gebildet hatten.

Es war eine der ruhigen Londoner Wohngegenden, was zumindest an den meisten Tagen des Jahres der Fall war. Aber es gab auch Ausnahmen, und dazu zählte Halloween.

In dieser Nacht waren auch wieder Gespenster, Geister und finstere Gestalten unterwegs, sodass es mit der Ruhe vorbei war.

Einige besonders begeisterte Halloween-Fans hatten sich zusammengeschlossen und dafür einen Treffpunkt auserkoren. Inmitten des Wohngebietes hatten sie auf einem freien Platz einige Stände aufgebaut, Buden, die schnell errichtet und ebenso schnell wieder abgebaut werden konnten. Ein pagodenartiges Sommerzelt war ebenfalls aufgebaut worden. Darunter wurde gegrillt und auch eine Blutsuppe heiß gehalten.

Das alles hatte Laurie Miller bereits in Augenschein genommen, kaum dass ihr die Flucht nach dem missglückten Anschlag in der Tiefgarage gelungen war.

Sie hatte an ihrer Niederlage schwer zu knacken. Dabei war es perfekt gewesen. Der Plan hatte wirklich gut geklappt, nur hatte sie nicht mit der schnellen Reaktion des Opfers gerechnet, und sie hatte ihre Lehren daraus gezogen.

Diesen Sinclair durfte sie nicht noch einmal unterschätzen. Das hatte ihr auch seine Stimme verraten, nachdem sie ihn angerufen hatte.

Ihr unsichtbarer Helfer hatte ihr mehrere Namen zur Auswahl gegeben, so wusste sie auch über die Familie Conolly Bescheid. Sie stand als nächste auf ihrer Liste, und nach ihrer Niederlage hatte sie ihren Frust irgendwie loswerden müssen, deshalb auch der Anruf.

Ob es taktisch klug gewesen war, wusste Laurie nicht. Aber sie wollte ihren Plan auch nicht ändern und sich den Chinesen und seine Freundin als nächstes vornehmen.

Der Name Glenda Perkins stand auch auf ihrer Liste. Es war möglich, dass auch sie in dieser Nacht noch an die Reihe kam. Jetzt aber waren erst einmal die Conollys an der Reihe, denn sie wohnten besonders günstig. Laurie ging davor aus, dass sie sich an deren Haus besser heranschleichen konnte.

Im Moment saß sie in ihrem Wagen und dachte nach. Die Maske hatte sie abgenommen und auf den Boden zwischen ihre Beine gelegt. Sie wollte sie nicht sichtbar liegen lassen, damit niemand irgendwelche Schlüsse ziehen konnte.

Sie schaute sich im Innenspiegel an. Obwohl es dunkel war, sah sie das hübsche Gesicht einer jungen Frau, deren Kopf von schwarzen lockigen Haaren umrahmt war. Bekleidet war sie mit einem schwarzen Pullover, der einen V-Ausschnitt hatte. Ihre Hose war ebenfalls schwarz, nur die Maske war hell. Nicht weiß, sondern von einem bleichen Grau. Versehen mit starren Augenschlitzen, einer künstlichen Nase und einer ovalen Mundöffnung. In der Hand sah sie nicht so schlimm aus, nur wenn man sie aufgesetzt hatte, da wurde man durch sie völlig verändert und konnte dem Betrachter schon eine schaurige Furcht einjagen.

Ansonsten war sie eine junge Frau, die es durch ihr Aussehen leicht im Leben hatte und die von Männern nur so umschwärmt wurde. Das wusste sie, aber das bedeutete ihr nichts, denn für sie zählten andere Dinge. Töten!

Der anderen Seite einen Gefallen tun.

Als Schläferin erweckt worden zu sein, um endlich die Aufgaben zu übernehmen, die für sie vorgesehen waren.

Laurie ließ sich auch nicht durch den Fehlschlag von ihrem Plan abbringen. Die ganze Nacht lag noch vor ihr, sie hatte Zeit, und die würde sie auch nutzen.

Noch saß sie in ihrem Auto und dachte nach.

Sie musste damit rechnen, dass dieser Sinclair versuchen würde, sie zu finden, und sie konnte sich vorstellen, dass er mit seinen Freunden Verbindung aufnehmen würde, damit man sich gemeinsam gegen den unbekannten Feind zur Wehr setzen konnte.

In den letzten Minuten war es recht still gewesen. Aber auch diese schmale und nicht sehr lange Straße wurde nicht verschont. Laurie nahm plötzlich im Innenrückspiegel tanzenden Lichter wahr, die sich ihrem Fahrzeug näherten.

Es kamen einige der unheimlichen Gestalten. Sie sangen, sie kreischten und sie schwenkten Laternen, die aus Totenschädeln oder anderen schrecklichen Gegenständen bestanden, als wären sie aus dem Fundus einer Horrorfilm-Produktion gestohlen worden.

Ob die Leute getrunken hatten, war nicht zu erkennen. Der schwankende Gang konnte auch gespielt sein. Hin und wieder zuckten die Körper wie in einem wilden Tanz, und Laurie sah auch, dass eine Flasche beim Gehen immer mal den Besitzer wechselte.

Einer trug eine Taschenlampe. Damit leuchtete er in jeden der am Fahrbahnrand abgestellten Fahrzeuge hinein, und Laurie wusste, dass auch sie bald an der Reihe sein würde.

Und das geschah sehr schnell, weil die Person mit der Lampe weit voraus gelaufen war. Plötzlich tauchte er neben dem Fenster an der Fahrerseite auf. Sein Gesicht war verzerrt. Es war kein normales Gesicht. Jemand hatte es perfekt geschminkt, sodass die Haut aussah, als wäre sie mit zahlreichen Wunden bedeckt.

Hinzu kamen die angemalten Lippen. Sie bildeten einen zweiten fransigen Mund, aus dem Blut tropfte und eine Spur am Kinn hinterlassen hatte.

Der Typ schrie gegen das Fenster. Er duckte sich noch tiefer und schüttelte wild den Kopf, bevor er seinen rechten Arm hob und Laurie erkannte, dass er etwas in der Hand hielt.

Es war eine Spraydose, aus der Sekunden später eine rote Flüssigkeit schoss, die Blut darstellen sollte. Es verteilte sich als Sprüh auf der Seitenscheibe, sodass das blutige Gesicht dahinter verschwand.

Laurie hörte schaurige Schreie, und wenig später tanzte die Gestalt mit dem schlimmen Gesicht vor ihrem Wagen wie ein mit Drogen vollgepumpter Junkie.

Auch die anderen hatten den Wagen inzwischen erreicht. Sie trommelten auf das Dach und gegen die Tür, und dabei stießen sie unheimlich klingende Laute aus, als stünden sie kurz vor dem Durchdrehen.

Dann gingen sie weiter die Straße hinab. Laurie sah den Gestalten nach, die ihre Gesichter hinter dämonischen Masken verborgen hatten, um anderen Angst einzujagen.

Sie konnte sich darüber nur amüsieren, denn der richtige Angstbringer war sie allein, und das würden bald, einige Menschen zu spüren bekommen.

Sie hatte sich nicht geregt, auf nichts reagiert, auch wenn es ihr schwergefallen war. Laurie wollte kein Aufsehen erregen, noch nicht, und sie war froh, dass sie ihre Maske nicht aufgesetzt hatte. So würde man nicht wissen, wer wirklich dahintersteckte, wenn die Maske vor ihrem Gesicht saß.

Sie überlegte, wie lange sie noch im Wagen sitzen bleiben sollte. Die Zeit blieb nicht stehen, und bis zur Tageswende waren es nur noch drei Stunden.

So lange warten wollte sie nicht. Zumindest nicht im BMW. Sie wollte sich umschauen und das Haus der Conollys näher in Augenschein nehmen. Verdacht würde sie dabei nicht erregen, denn man kannte sie nicht. Für einen Fremden würde sie aussehen wie eine normale hübsche Frau, die das Halloween-Fest genießen wollte, ohne dass sie dabei mitmachte.

Laurie Miller öffnete die Tür und stieg aus dem Auto. Der rote Schmier war am Glas entlang nach unten gelaufen, sodass die Scheibe schon viel freier geworden war.

Die Maske hatte sie mitgenommen und sie unter der Jacke versteckt, die sie übergestreift hatte.

Sie war okay.

Sie fühlte sich gut.

Sie brauchte keine Angst zu haben, weil sie unter der Obhut ihres Beschützers stand.

Unter diesen Bedingungen freute sie sich, endlich loslegen zu können…

***

»Ich hätte mir nie träumen lassen, Halloween mal in London zu erleben, Johnny. Ehrlich.«

»Es kommt davon, wenn man in fremden Ländern studiert.«

»Was ich bisher keinesfalls bereut habe.«

»Würde ich dir auch nicht raten, Kirsten.«

Sie lachte und drückte Johnny einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich bei ihm einhakte.

Johnny kannte Kirsten Weber seit einer Woche. Begegnet waren sie sich in der Mensa, waren dort ins Gespräch gekommen und waren sich auf den ersten Blick sympathisch gewesen.

Kirsten befand sich im ersten Jahr ihres Studiums. Sie hatte ein Zimmer in einem Studentenwohnheim bekommen, und sie war froh, jemanden gefunden zu haben, der ihr die Stadt zeigte, und Halloween kannte sie auch aus Deutschland.

Das dunkelblonde Haar hatte sie zu einer schicken Frisur schneiden lassen, sodass ihr kleines rundes Gesicht davon eingerahmt wurde. Die Haarspitzen endeten in Höhe des Kinns, und wer sie so anschaute, der musste zugeben, dass sie eine tolle Figur hatte. Da war nichts zu üppig, da saß alles an den richtigen Stellen. Dazu hatte sie eine besonders schmale Taille.

Johnny hatte ihr nicht gesagt, wie er sich den Ablauf der Nacht vorgestellt hatte, jetzt aber musste er mit der Sprache herausrücken, als sie schon zum dritten Mal gefragt hatte.

»Ich denke, dass wir in der Gegend bleiben.«

»Was meinst du damit? Auf dem Campus?«

»Kein. Da, wo ich wohne.«

Kerstin schluckte. »Willst du mich zu deinen Eltern schleppen?«

»Nein, nein, keine Sorge. Oder später vielleicht. Ich kenne meine Mutter. Die hat bestimmt was Gutes zum Essen vorbereitet. Das hat sie eigentlich immer.«

»Süßes oder Saures?«

Johnny stieß sie an. »Dir kann man doch nur Süßes anbieten. So süß, wie du bist.«

»Haha…«

»Willst du nicht?«

»Doch, du bist hier der Leader.«

»Okay.«

Das Gespräch zwischen ihnen lag eine gute halbe Stunde zurück. Sie waren dann in die Tube gestiegen und hatten sich in die Nähe ihres Ziels fahren lassen.

Von dort waren sie dann zu Fuß weiter gegangen. Obwohl es noch Abend war, waren einige Schreckgestalten bereits in Gruppen unterwegs. In der Regel waren es Kinder, teilweise in Begleitung Erwachsener, die auf sie aufpassten.

Später wurden die Kinder von Jungendlichen abgelöst, und deren Spaße waren nicht immer zum Lachen.

Kirsten und Johnny ließen sich erschrecken und taten so, als hätten sie Angst. Dann hatten die Kleinen ihren Spaß, was auch den beiden gefiel.

»Schöne Gegend, in der du wohnst«, lobte Kirsten.

»Finde ich auch. Haben meine Eltern damals gut ausgesucht.«

»Was ist dein Vater eigentlich von Beruf?«

»Reporter.«

»Toll!«

Johnny hob die Schultern. »Es geht so. Aber interessant ist der Job schon. Mal sehen, wohin es mich später treibt. Entschieden habe ich mich noch nicht.«

»Hast du nicht mal von der Polizei gesprochen?«

»Ja, das habe ich. Aber das ist nicht sicher. Mein Patenonkel ist bei Scotland Yard, und der wird mich mal reinreichen lassen.«

»Hört sich ja spannend an.«

»Ist es auch.« Jonny wollte auf keinen Fall die Wahrheit erzählen und über das reden, was er in seinem jungen Leben schon alles hinter sich hatte. So sprach er auch nicht davon, dass für eine gewisse Zeit eine Wölfin namens Nadine bei ihm gelebt hatte, die er noch jetzt als seine Freundin und Beschützerin ansah.

»Und was macht deine Mutter?«

Johnny hob die Schultern. »Mal dies, mal das. Sie ist nicht fest im Beruf, hat aber so einiges zu tun, weil sie ihre Hobbys pflegt. Dabei ist Mode auch ein Thema.«

»Nicht schlecht.«

Johnny winkte ab. »Bei uns wird auch nur mit Wasser gekocht.«

Die beiden liefen auf eine Kreuzung zu. Sie blieben stehen, und Johnny wies in eine bestimmte Richtung. »Da muss ich nur zweimal um die Ecke gehen und bin zu Hause.«

»Aber nicht jetzt.«

»Nein, nein. Wir gehen zum Treffpunkt. Da kriegen wir auch was zu trinken. Blutwein, habe ich gehört.«

»Oh, wie grausig.«

»Und du kannst auch die heißen Blutwürstchen essen, oder blutige Hotdogs.«

»Danke. Nicht mal bei Heißhunger.«

Sie lachten und setzten ihren Weg fort.

Die Gegend, die ansonsten recht einsam war, wurde belebter. Die unheimlichen Gestalten liefen auf die Grundstücke zu den Häusern, klingelten und stellten die berühmte Frage.

»Süßes oder Saures?«

Überall erhielten die Kinder Süßigkeiten.

Aus diesem Alter waren Johnny und Kirsten längst heraus. Sie näherte sich dem Treffpunkt. Er war zwar noch nicht zu sehen, dafür wurden sie akustisch geleitet, denn dort war auch eine Stereoanlage aufgebaut worden, die nur unheimliche Musik in die Dunkelheit schickte, die hin und wieder sogar von Schreien unterbrochen wurde.

Kirsten verzog das Gesicht. »Müssen wir dorthin?«

»Das musst du entscheiden.«

»Und sonst?«

»Gibt es auch bei meinen Eltern etwas zu trinken und zu essen. Wie ich schon sagte.«

»Dann probiere ich lieber mal die Blutsuppe.«

Johnny lachte. »Hast du Angst vor meinen Eltern?« Er grinste.

»Brauchst du wirklich nicht. Die sind beide recht cool und locker. Außer wenn sich meine Mutter Sorgen um mich macht.«

»Das ist bei mir zu Hause auch nicht anders.«

Die Musik nahm zwar an Lautstärke zu, hielt sich aber trotzdem im Rahmen.

An der rechten Seite sahen sie einen Lichtschimmer in den dunklen Himmel steigen. Dort gab es noch ein freies Grundstück und genau da waren auch das Zelt und die beiden Bretterbuden aufgebaut worden. Ein Generator lieferte Strom, den der große Kessel brauchte, damit die Flüssigkeit, der Glühwein, der als Blutwein verkauft wurde, auch heiß blieb.

In der zweiten Bude konnte man sich mit Masken eindecken. Es wurden auch kleine leuchtende Skelette verkauf, die sich an die normale Kleidung anheften ließen.

Unter dem Zelt wurden die Blutwürste gegrillt. Das Blut lieferte der Ketchup, und die Blutsuppe wurde auf einem Teil des Grills heiß gehalten.

Kirsten und Johnny wurden von zwei Monstern begrüßt, die sie mit rot gefärbtem Wasser bespritzten, das in Beuteln schwappte. Die beiden Spritzer waren als Ärzte verkleidet. Sie trugen blutige Kittel und ebensolchen Mundschutz.

»Hier ist das Grauen zu Hause. Hier werdet ihr den Tod erleben. Stärkt euch vor der letzten Reise.«

Johnny kannte die beiden. Sie wohnten in der Nachbarschaft und waren Johnny schon seit einigen Jahren bekannt.

»Wen bringst du denn da mit?«

»Das ist Kirsten. Sie kommt aus Deutschland.«

»Hi, fühl dich wohl im grauenvollen London.«

»Ich werde mir Mühe geben.« Kirsten hatte diesmal englisch gesprochen, mit Johnny unterhielt sie sich auch auf Deutsch, was ihm gut gefiel.

»Was willst du denn trinken oder essen?«, fragte Johnny.

Kirsten überlegte nicht lange. Sie war schon auf dem Weg zum Grill.

»Erst mal etwas Gegrilltes.«

»Das ist gut. Ich habe auch Hunger.«

Hinter dem Grill bediente eine Frau, die ihr Gesicht leichenblass geschminkt hatte. Dafür sah ihr Mund aus wie eine übergroße Wunde.

Beide bekamen ihre Grillwurst und nahmen natürlich roten Ketchup, der hier als Blut verkauft wurde.

»Wollt ihr euch keine Masken besorgen?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, nein das lassen wir besser bleiben. Ich kenne das. Man schwitzt darunter zu sehr.«

»Stimmt auch wieder.«

Kerstin nahm die Würstchen an, während Johnny zahlte. Sie gingen vom Grill weg, aßen und schauten nur zu. Immer mehr gruselige Gestalten trafen ein, und es waren nur wenige Kinder darunter. Wenn, dann in Begleitung ihrer Eltern.

»Schmeckt es dir?«

Kirsten nickte. »Ist schon okay. Das kommt ja aus Deutschland. Ist wohl inzwischen auf die Insel rübergeschwappt.«

»Kannst du laut sagen. Sogar in New York gibt es bereits die Bratwurst. Die hat den Kampf gegen den Döner aufgenommen.«

»Der schmeckt mir auch.«

Johnny nickte nur, weil er den Mund voll hatte. Sein Blick war in ständiger Bewegung. Er schaute sich die Gestalten an, die gerochen haben mussten, dass es hier etwas Gutes gab.

Eine junge Frau fiel Bill besonders auf. Sie schlich förmlich heran, und sie war auch nicht verkleidet. Zwischen all den anderen Besuchern wirkte sie wie eine Exotin. Sie war recht groß. Das schwarze Haar wuchs in Locken, und sie schaute sich ziemlich interessiert um, wobei sie Johnny leicht unnahbar vorkam. Es schien ihr nicht wirklich Spaß zu machen, hier zu sein. Sie machte mehr den Eindruck, als hätte sie sich verlaufen.

Kirsten Weber fiel auf, für wen sich Johnny interessierte. Sie stieß ihn an.

»He, ich bin auch noch da.«

»Weiß ich doch.«

»Kennst du denn die Dunkelhaarige?«

»Nein. Die ist nicht von hier.«

»Aber du bist scharf auf sie.«

»Unsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Sie ist mir nur aufgefallen, weil sie sich so anders benimmt. Sie sieht auch nicht so aus, als würde sie hierher gehören. Dass sie nicht verkleidet ist, okay, das sind wir auch nicht, aber sie schaut sich um, als würde sie etwas suchen.«

»Und weiter?«

»Nichts. Das ist nur komisch.«

»Bist du immer so misstrauisch?«

Johnny hob die Schultern. »Das ist kein Misstrauen, Kirsten. Ich bin es nur gewohnt, die Umgebung, in der ich mich befinde, immer genau unter die Lupe zu nehmen.«

»Hast du schlechte Erfahrungen gemacht?«

»Ja, so ähnlich.«

»Welche denn?«

Johnny winkte ab. »Lassen wir das Thema.« Er lächelte ihr zu. »Nehmen wir einen Schluck von der Blutsuppe?«

»Schluck ist gut. Du bekommst eine Tasse voll.«

»Umso besser.«

»Ich kenne das als Glühwein von unseren Weihnachtsmärkten. Aber Blutsuppe passt besser zu Halloween.«

Die Bratwurst war längst in ihren Mägen verschwunden. Sie mussten nur noch die beiden Pappteller loswerden. Sie landeten in einer Abfalltonne.

Und dann meldete sich Johnnys Handy, ausgelöst durch eine leichte Vibration.

»Mist!«, schimpfte er.

»Was ist denn?« Kirsten schaute ihn aus großen Augen an.

»Das Telefon. Da will jemand was von mir.«

»Schalt es aus.«

Johnny presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das kann wichtig sein.« Er holte es hervor und warf einen Blick auf das Display. »He, das ist mein Vater. Was will der denn von mir?«

»Geh ran, dann wirst du es wissen.«

Das tat Johnny auch. Er hörte seinen Vater, der sofort fragte: »Bist du allein?«

»Nein. Ich bin aber nicht weit von euch entfernt. Auf dem leeren Grundstück, wo die Buden aufgebaut wurden.«

»Verstehe.«

»Und was gibt es?«

Bill kam sofort zur Sache. »Es kann sein, dass jemand unterwegs ist, der uns umbringen will.«

Die Eröffnung war für Johnny ein Schock, der ihm auch äußerlich anzusehen war. Er wurde blass und musste schlucken. »Wie kommst du darauf?«, fragte er dann.

»Nimm dir etwas Zeit, dann will ich es dir erklären.«

»Okay.« Johnny ging einige Schritte zur Seite, um in Ruhe telefonieren zu können.

Bill nahm kein Blatt vor den Mund. Johnny war erwachsen. Er hatte in seinem Leben schon sehr viel Ungewöhnliches und auch Unglaubliches erlebt und konnte einiges vertragen.

Was er hier hörte, damit hatte er nicht gerechnet und sagte, als Bill eine Pause einlegte. »Läuft hier wirklich jemand mit der Slasher-Maske herum?«

»John hat es so gesagt.«

»Und man wollte ihn wirklich umbringen?«

»Ja.«

»Und warum stehen wir auf der Liste des Killers?«

»Das weiß ich nicht, Johnny. Mir ist nicht bekannt, welche Namen diese Todesliste noch enthält. Jedenfalls müssen wir reagieren.«

»Und was hast du dir gedacht?«

»Ich denke, dass John gleich bei uns eintreffen wird. Dann können wir bereden, wie wir uns verhalten sollen. Ich weiß ja nicht hundertprozentig, ob du auch auf der Liste stehst, aber sicher ist sicher.«

»Was meinst du damit?«

»Dass wir hier im Haus geschützt sind, was auch du nützen solltest.«

»Schon…«

»Was ist los?«, fragte Bill sofort nach der zögerlichen Antwort seines Sohnes. »Deine Antwort hat sich so komisch angehört.«

»Ich bin nicht allein, Dad.«

Bill begriff sofort. »Du hast eine Freundin bei dir?«

Johnny drehte sich noch mehr von Kirsten weg. »Sie heißt Kirsten und ist eine Studienkollegin. Sie kommt aus Deutschland. Ich habe sie ein wenig unter meinen Schutz genommen.«

Diesmal konnte sogar Bill lachen. »Ja, ja, ich kann mir vorstellen, wie das aussieht.«

»So weit ist es noch nicht gekommen, und jetzt habe ich erst mal andere Sorgen. Du bist weiterhin sicher, dass das, was du gehört hast, keine leere Drohung gewesen ist?«

»Bestimmt nicht. Erinnere dich daran, dass John Sinclair fast tot gewesen wäre.«

»Klar.«

»Dann mach deiner Kirsten klar, dass sie ab jetzt allein zurechtkommen muss, oder bring sie einfach mit.«

»Mal schauen.«

»Lass dir nicht zu lange Zeit, Junge. Der Tod ist unterwegs. Und er trägt die Maske des Michael Mayers.«

»Die habe ich hier noch nicht gesehen. Was wird denn passieren, wenn John bei euch eintrifft? Wird er im Haus bleiben oder will er sich draußen umschauen?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Es ist allein seine Sache, wie er reagiert.«

»Du kannst mich ja anrufen. Erst mal muss ich Kirsten beibringen, dass der Abend und die Nacht anders verlaufen werden, als wir es uns vorgestellt haben.«

»Tut mir leid, das kann ich nicht ändern. Aber denk immer daran, dass wir keine normale Familie sind.«

»Ja, das weiß ich. Was sagt Ma denn dazu?«

»Sie möchte dich gern hier im Haus haben. Willst du mal kurz mit ihr sprechen?«

»Nein, nein, lass mal. Ich werde nachdenken, Dad.«

»Aber bitte nicht zu lange.«

»Keine Sorge.« Johnny beendete das Gespräch und musste erst mal tief durchatmen.

Kirsten trat auf ihn zu. »Das ist aber ein langes Gespräch gewesen«, sagte sie, nicht ohne einen etwas verwunderten Unterton in der Stimme zu haben.

Johnny nickte. »Das stimmt.«

»Und? Darf man fragen, was dein Vater von dir wollte?«

Johnny überlegte. Er war noch nicht bereit, ihr die Wahrheit zu sagen.

Deshalb legte er ihr eine Hand auf den Rücken und schob sie auf die Glühweinbude zu.

»Lass uns erst mal einen Schluck trinken. Dann sehen wir weiter.«

Kirsten furchte die Brauen. »Es war aber kein fröhlicher Anruf, sonst würdest du anders aussehen.«

»Stimmt, das war er nicht.«

»Und du willst mir nichts erzählen? Ich meine, wenn es zu privat gewesen ist, kannst du es auch lassen.«

»Nein, das geht schon in Ordnung! Jetzt lass uns erst mal was trinken…«

***

Laurie Miller fühlte sich in dieser Gegend wie ein Fremdkörper, aber besonders viel machte ihr das nichts aus, denn sie hatte immer nur ihr Ziel vor Augen. Sie musste es durchziehen, denn das war sie ihrem großen Mentor im Hintergrund schuldig.

Auch sie war von der Musik angelockt worden. Da sie sich zuvor schlau gemacht hatte, wusste Laurie sehr genau, in welch einer Gegend sie sich befand. Ihr eigentliches Ziel, das Haus der Conollys, konnte sie von hier aus in wenigen Minuten zu Fuß erreichen.

Sie wusste zudem, dass drei Personen in dem Haus lebten. Der erwachsene Sohn war noch nicht ausgezogen, was ihr entgegenkam, da musste sie nicht lange nach ihm suchen.

Dass sie auffiel, wusste Laurie. Aber sie dachte nicht daran, ihre Maske jetzt schon aufzusetzen.

Sie schlenderte weiter. Dabei hatte sie ihre Blicke überall. Ihre Sinne waren geschärft.

Allmählich verschwanden die Kinder aus der Umgebung. Die Älteren waren unter sich, und der Abend würde bald in die Nacht übergehen.

Nicht nur die Musik lockte, auch die Beleuchtung. Sie sah die Lampions, die an langen Stangen hingen und so den Beginn des Treffpunkts markierten.

Laurie blieb am Rand des Grundstücks stehen. Sie wollte zunächst mal abwartet und sich die Besucher genauer anschauen, die sich in der Regel alle für diesen Anlass entsprechend verkleidet hatten.

Nur ein Paar nicht.

Die beiden jungen Leute fielen ihr sofort auf. Keine Masken, kein entsprechendes Outfit. Sie waren ebenso wenig düster gekleidet wie Laurie, die durch ihre schwarze Kleidung noch eher angepasst wirkte.

Laurie Miller wusste selbst nicht genau, was sie an dem Paar so interessant fand.

Es benahm sich nicht anders als die anderen. Die beiden gingen zum Grill, kauften sich Bratwürste und aßen sie mit großem Appetit.

Aber auch sie war dem jungen Mann aufgefallen. Laurie stellte fest, dass der braunhaarige junge Mann ihr nicht mal unbedingt verstohlen einige Blicke zuwarf. Sie waren forschend, möglicherweise auch abschätzend.

Einen Verdacht konnte der Typ nicht gefasst haben, aber Laurie war vorsichtig. Sie wollte ihn nicht aus den Augen lassen und gab sich selbst völlig normal.

Dann wurde der junge Mann angerufen. Es musste wohl ein sehr wichtiger Anruf sein, denn er drehte sich zur Seite, um beim Sprechen nicht gestört zu werden.

Auch seine Begleiterin hörte nicht zu, was er sagte. Der Anruf zog sich hin, und als der Typ das Handy verschwinden ließ, sah er nicht eben glücklich aus.

Er sprach kurz mit seiner Begleiterin, dann hatten sich beide entschieden. Und zwar für einen Bluttrank aus dem großen Kessel.

Beide holten sich einen Becher mit dem dicken Henkel und entfernten sich nicht weit vom Stand.

Das kam Laurie gelegen. Auch sie kaufte sich einen Glühwein. Um den Trubel um sie herum, der immer dichter wurde, kümmerte sie sich nicht.

Für sie war es einzig und allein wichtig, dass sie in die unmittelbare Nähe des Paares geriet, und zwar so, dass sie nicht auffiel.

Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie genau das Richtige getan hatte…

***

Ich konnte mich auf der Fahrt zu meinen Freunden nur wundern. Die stille Gegend, die mir aus unzähligen Besuchen bei den Conollys bekannt war, hatte sich grundlegend verändert.

Die Straßen und Gehwege hatten ein besonderes Flair bekommen. Die Straßen waren belebt von Gestalten, die man ansonsten nur in Gruselfilmen sah, aber hier hatten sie Ausgang.

Wie oft ich bremsen, ausweichen und mich den Angriffen der gespenstischen Gestalten gegenüber sah, konnte ich nicht mehr zählen.

Jedenfalls war ich froh, als ich das Grundstück der Conollys endlich erreicht hatte. Das Tor war bereits für mich geöffnet worden, und ich hatte freie Fahrt bis zum etwas erhöht liegenden Haus hin.

Mir schoss durch den Kopf, wie oft ich diesen Weg schon gefahren war.

Manchmal mit einem ziemlich unguten Gefühl, dann wieder mit Freude im Herzen, wenn es darum gegangen war, eine Party oder einen Geburtstag zu feiern.

Was mich jetzt alles erwarten würde, wusste ich nicht.

Bill Conolly, der vor der Tür stand und mich schon gesehen hatte, winkte mir lässig zu.

Nachdem ich den Wagen geparkt hatte und auf ihn zuging, sah ich das Lächeln in seinem Gesicht, das recht gequält aussah.

»Komm rein, John.«

»Ist schon was passiert?« Ich war neugierig.

»Nein, nichts.«

»Gut.«

Auch Sheila erschien. Sie umarmte mich und meinte, dass es immer wieder toll war, wenn wir uns sahen. »Dann wissen wir wenigstens, dass wir noch leben.«

»Und was ist mit Johnny?«, fragte ich, als wir auf dem Weg ins große Wohnzimmer waren, wo hinter der Glasscheibe des Kamins die Flammen hin und her huschten.

»Ich habe mit ihm telefoniert«, erklärte Bill, als wir uns gesetzt hatten.

»Er ist mir einer Freundin in der Nähe, beim sogenannten Treffpunkt, wo zwei Buden aufgebaut sind. Dort kann man Kleinigkeiten essen und auch etwas zu trinken bekommen.«

»Stimmt. Daran bin ich vorbeigefahren.«

Sheila verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie frieren. »Und dir ist auf der Fahrt nichts aufgefallen? Hast du den Killer mit der Mayers-Maske nicht gesehen?«

»Hätte ich ihn gesehen, wäre ich jetzt nicht hier. Ich gehe eher davon aus, dass er sich hier in der Nähe aufhält. Es kann durchaus sein, dass er bereits euer Haus beobachtet.« Ich hob die Schultern. »Rechnen muss man mir allem. Besonders mit einem geschickterem Vorgehen als in der Tiefgarage.«

Sheila nickte mir zu. »Da hast du großes Glück gehabt.« Sie ließ sich in einen Sessel fallen und schüttelte den Kopf. »Ich begreife das Motiv nicht, das hinter seinem Vorhaben steht.«

»Rache!«

»Okay, John. Aber wofür? Hast du dafür eine Erklärung?«

Da war ich auch ratlos.

»Es bleiben ja nur unsere speziellen Freunde von der schwarzmagischen Brut«, sagte Bill.

»Du sagst es.«

»Und das Motiv?«, fragte Sheila.

Ich hob die Schultern und sagte: »Vielleicht zieht jemand im Hintergrund seine Fäden und benutzt als Speerspitze diesen Schläfer.«

»Ja«, flüsterte Bill. »Vielleicht ist er geleitet vom Teufel.«

Sheila gefiel das Gerede nicht. »Die Frage ist doch, was wir unternehmen können. Ich meine, dass wir nicht wehrlos sind. Der Killer wird Probleme bekommen, wenn er hier eindringen will. Allerdings sehe ich Johnny als einen Risikofaktor.«

»Er ist gewarnt«, sagte Bill.

»Trotzdem.«

Ich mischte mich ein. »Ich frage mich, auf wen es der Killer noch alles abgesehen haben könnte. Wer gehört noch zu unseren Freunden? Das sind Shao und Suko, Jane und Glenda. Vielleicht sogar Sir James. Alles ist möglich.«

»Sind denn alle eingeweiht?«, wollte Sheila wissen.

»Nein, das sind sie nicht. Nur Shao und Suko wissen Bescheid. Jetzt denke ich darüber nach, ob wir auch die anderen warnen sollen. Was meint ihr?«

Bill hatte sich zu einer Antwort entschlossen. »Ich meine, dass wir noch abwarten sollten. Erst mal schauen, was hier abläuft. Ich habe das Gefühl, dass sich der Killer auf uns konzentriert. Außerdem hat er hier angerufen. Hätte er das bei Jane oder Glenda getan, hätten sie sich längst bei dir gemeldet.«

»Das sehe ich auch so.«

Ich hob die Schultern. »Jedenfalls habe ich keine Lust, hier im Haus zu bleiben und auf den Killer zu warten. Zudem treibt sich auch Johnny draußen herum. Vielleicht solltest du ihn noch mal anrufen und fragen, ob er inzwischen etwas Verdächtiges gesehen hat.«

»Okay«, meinte Bill.

Ich stand auf. »Ich werde mich draußen ein wenig umsehen.«

»Dann bist du eine lebende Zielscheibe«, sagte Sheila.

»Bin ich das nicht immer?«

»So gesehen schon.«

»Dann bis gleich«, sagte Bill, dem anzusehen war, dass er gern mit mir gegangen wäre. Aber wir wollten Sheila nicht allein lassen. Einer musste bei ihr im Haus bleiben.

Ich machte mir Gedanken um Johnny Conolly. Aber er war zum Glück eingeweiht und würde die richtigen Schlüsse ziehen, wenn ihm der Killer mir der bleichen Maske über den Weg lief…

***

»Hast du dich entschieden, Johnny?«

Der Gefragte blies die Wangen auf. Die ersten Schlucke hatte er bereits getrunken, doch eine Antwort wollte ihm nicht über die Lippen. Er zögerte sie hinaus.

»Ich kann auch gehen, Johnny.«

»Nein, nein, ich denke nur nach.« Er trank wieder einen Schluck. »Ich glaube, dass wir bei mir zu Hause sicherer wären und…« Er schluckte, weil er schon zu viel gesagt hatte. »Na ja, das ist nun mal so.«

Kirsten Weber schüttelte den Kopf. »Warum sicherer?«, fragte sie. »Ist es hier denn unsicher?«

»Ja - ich meine - weißt du…«, er trank wieder einen Schluck, um Zeit zum Überlegen zu haben. »Ich könnte dich meinen Eltern vorstellen. Die sind wirklich okay.«

»Ja, das mag sein. Aber das geht mir alles zu schnell, Johnny. Was soll ich bei deinen Eltern?«

»Da sind wir sicherer.« Kirsten schüttelte den Kopf. »Jetzt fängst du schon wieder damit an. Fühlst du dich denn so unsicher?«

»Nun ja, toll finde ich die Situation hier nicht. Die Typen, die hier herumrennen, machen mir keinen Spaß, da bin ich ehrlich.«

»Aber du wolltest doch hierher.«

»Ja, schon. Aber inzwischen geht mir der Mummenschanz auf den Wecker.«

Kirsten lachte auf. »Jetzt weiß ich Bescheid.«

»Wieso?«

»Du hast mit deinem Vater telefoniert.«

»Das ist richtig.«

»Hat er dir befohlen, nach Hause zu kommen? Denn du hast dich erst nach dem Anruf so verändert.«

Da hatte sie recht. Johnny steckte in einer Zwickmühle. Er konnte Kirsten unmöglich die Wahrheit sagen. Nur durfte er auch die Warnung seines Vaters nicht ignorieren.

Sein Blick war längst von einer gewissen Unruhe erfüllt. Er suchte immer wieder nach einer Gestalt mit der Mayers-Maske, bisher jedoch vergeblich.

Die Menschen hier steckten fast ausnahmslos in gruseligen Kostümen.

Bis auf die dunkelhaarige junge Frau in ihrer Nähe, die ihre Tasse mit dem Getränk in den Händen hielt und nichts sagte. Sie bewegte nur die Augen, weil sie sich den Trubel ringsherum anschauen wollte.

Hin und wieder war ein Schrei zu hören, weil neue Leute kamen und die anderen erschreckten.

»Schläfst du, Johnny?«

»Nein!« Er stellte seine Tasse weg. »Ich denke nur nach.«

»Das habe ich auch getan.« Kirsten sprach schnell weiter. Sie stand ziemlich dicht vor Johnny, sodass ihr Atem sein Gesicht berührte.

»Weißt du, was mir durch den Kopf gegangen ist? Ich will es dir sagen. Du hast zwar mit deinem Vater telefoniert, aber ich kann mir vorstellen«, sie zeigte jetzt ein süffisantes Lächeln, »dass dein Vater gar nicht zu Hause ist. Und deine Mutter auch nicht. Dass du eine sturmfreie Bude hast und mich dort hinlocken willst.«

»Nein!«

»Ach, das hätte ich an deiner Stelle auch abgestritten.«

»Wirklich nicht, Kirsten. Das habe ich nicht vorgehabt. Du musst mir glauben.«

Kirsten lächelte säuerlich. »Das ist kein Kompliment für mich, mein Lieber.«

Jonny verdrehte die Augen. Wer konnte schon die Frauen verstehen? Er nicht. Sie reagierten stets nach Gefühlslage. Hätte Johnny ihr zugestimmt, wäre sie bestimmt happy gewesen und hätte es als großes Kompliment für sich angesehen. So aber schien er das Falsche gesagt zu haben.

»Hör mal zu, Kirsten. Ich stimme dir zu, ich hätte es anders ausdrücken sollen, aber meine Eltern sind wirklich nicht weg.«

»Und was soll ich dann bei euch? Ich habe gedacht, dass wir - na ja, du weißt schon.«

»Klar. Würde ich auch gern. Nur ist das nicht der richtige Zeitpunkt heute. Glaub mir.«

»Worauf wartest du dann?«

Johnny verdrehte die Augen. Sie würde ihm die Wahrheit nicht glauben und die Bedrohung für einen Halloween-Gag halten.

Johnny wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er suchte nach einem Ausweg aus dieser Klemme.

»Pass auf, Kirsten.«

»Ich höre!«, erwiderte sie spitz.

»Ich möchte dir etwas sagen.«

»Dann tu es.«

»Aber nicht hier.«

»Wo denn?«

»Lass uns ein Stück von hier weggehen, wo es ruhiger ist.«

»Zu dir nach Hause?«, fragte sie spöttisch.

»Nein, das nicht.« Er stöhnte auf. »Ich möchte keine Zuhörer haben.«

Kirsten lächelte. Es gefiel ihr, Johnny ein wenig an der Nase herumzuführen.

»Also gut. Gehen wir.«

»Ja, das ist am besten…«

***

Laurie stand in der Nähe des Paares, und hatte den Namen Johnny gehört.

Sie war elektrisiert.

Ein Johnny stand auf ihrer Liste.

Johnny Conolly! Das erste Opfer! Dieses Wissen ließ das Blut in ihr kreisen. Sie hatte Mühe, die Kontrolle über sich zu bewahren. Niemand durfte Verdacht schöpfen. Sie hatte auch nicht vergessen, dass Johnny lange telefoniert hatte. Bestimmt war er gewarnt worden. Die Typen um diesen Sinclair hielten alle zusammen. Das Verhalten des Jungen hatte sich nach dem Telefonat verändert. Er war längst nicht mehr so locker, das wäre selbst einem Blinden aufgefallen.

Die beiden redeten miteinander. Zwar stand Laurie recht dicht bei ihnen, es war ihr wegen der Geräusche aber nicht möglich, alles zu verstehen.

Jedenfalls hatte dieser Johnny des Öfteren seine Eltern erwähnt. Das sah Laurie als ein Indiz dafür an, dass er wohl gewarnt worden war und nur noch seine Begleiterin davon überzeugen musste, nach Hause zu gehen.

Die Maske setzte Laurie immer noch nicht auf. Das wäre zu auffällig gewesen. Keine Warnung an das Opfer.

Noch redeten die beiden miteinander. Die junge Frau hatte eine abwehrende Haltung eingenommen, aber das gab sich wieder. Die Stimmung zwischen ihnen schien wieder besser geworden zu sein.

Laurie ließ den kalten Metallgriff des Springmessers los, als sich die beiden von ihr wegdrehten. Sie wandten ihr zwar den Rücken zu, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt, Johnny Conolly abzustechen.

Laurie war gespannt darauf, wie sie sich verhielten. Danach wollte sie sich richten.

Gewissensbisse hatte sie keine. In ihr steckte das Böse. Sie war eine Mörderin, eine Frau, die killte und dabei nur daran dachte, ihren Auftrag zu erfüllen.

Sie sah, dass Johnny Conolly mit seiner Begleiterin das Gelände verließ.

Weg vom Trubel. Hinein in die Dunkelheit. Dort waren zwar auch Verkleidete unterwegs, aber sie füllten nicht die Straßen oder Gehsteige.

Es gab genug einsame Stellen und Lücken, die Laurie entgegenkamen.

Sie nahm die Verfolgung auf. Und sie achtete darauf, dass sie weit genug zurückblieb, um nicht gesehen zu werden, wenn sich einer der beiden umdrehte.

Nach kurzer Zeit veränderte sie ihr Aussehen. Sie holte ihre Maske hervor und setzte sie sich auf.

Ab jetzt gab es kein Zurück mehr…

***

»Und wo willst du mich jetzt wirklich hinschleppen, Johnny?«

»Zu mir nach Hause.«

Kirsten blieb stehen. »Das darf doch nicht wahr sein! Vorhin hast du gesagt, dass wir spazieren gehen wollen. Und jetzt kommst du mir damit.«

Johnny gab sich zerknirscht. »Es muss sein. Glaub es mir.«

Kirsten sagte nichts. Sie atmete nur ein wenig heftiger.

Der Trubel lag hinter ihnen. Sie hielten sich jetzt an einem Ort auf, der im Schein einer Laterne lag.

»Bitte, Kirsten, du solltest mir vertrauen.« Johnny hatte sehr eindringlich gesprochen und hoffte, den richtigen Ton getroffen zu haben.

Die junge Deutsche wartete ab. Nach einer Weile sagte sie: »Ich verstehe das alles nicht. Wenn ich dich so anschaue, habe ich den Eindruck, jemanden vor mir zu haben, der sich vor etwas fürchtet.« Sie nickte. »Ja, du hast dich verändert nach diesem Telefongespräch.«

»Das ist wahr.«

»Warum denn? Was hat man dir gesagt? Willst du mich nicht einweihen, Johnny?«

»Das ist nicht so einfach.«

»Und warum nicht? Traust du mir nicht? Bin ich dir zu dumm, Johnny Conolly?«

Kirsten regte sich auf und Johnny kam sich schon wie ein Schuft vor.

Konnte er es wirklich riskieren, ihr die Wahrheit zu erzählen? Oder war es besser, wenn er sich von ihr trennte. Dann war sie in Sicherheit.

Kirsten schien seine Gedanken erahnt zu haben. »Soll ich fahren, Johnny? Willst du mich loswerden?«

»Nein, so ist es wirklich nicht, Kirsten. Aber du hast recht. Es hat sich nach dem Telefonat etwas verändert und damit müssen wir uns abfinden.«

»Das hört sich ja schaurig an. Es passt zu Halloween.«

»Ich weiß nicht, ob man das auf die leichte Schulter nehmen soll. Ich will dir auch die Wahrheit sagen, damit du nicht denkst, einen Spinner oder Idioten vor dir zu haben. Mein Vater hat mich angerufen, weil er mich vor einem frei herumlaufenden Mörder warnen wollte. Das ist es. Jetzt kennst du die Wahrheit.«

Kirsten Weber hatte alles verstanden, begriff jedoch nichts. Sie schluckte einige Male, räusperte sich dann und fand schließlich ihre Stimme wieder.

Nicht eben Ladylike fragte sie: »Willst du mich verarschen, Johnny?«

»Nein, das will ich nicht!«

Sie schlug gegen ihre Stirn. »Ist dir Halloween in den Kopf gestiegen? Dieses ganze Grusel-und Maskenzeug? Hast du das alles nicht verkraften können?«

»Das hat damit nichts zu tun?«

»Womit dann?«

Johnny ging nahe an sie heran. »Ich will es dir sagen, Kirsten. Es ist kein Spaß. Es ist mir verdammt ernst. In dieser Nacht läuft ein Killer in einer Michael-Mayers-Maske herum, der töten will. Das ist kein Spiel, und das ist auch kein Film. Es ist leider grausame Wahrheit, Kirsten.«

Sie hatte Johnny unterbrechen wollen, sagte aber nichts und schaute ihn mit großen Augen an. Ihr wurde klar, dass dieser junge Mann ihr nichts vorspielte.

»Aber warum?«, flüsterte sie nach einer Weile. »Sag es mir.«

»Ich weiß es nicht.« Er lachte auf. »Ich weiß es wirklich nicht, Kirsten. Mein Vater hat mich gewarnt, und ich vertraue ihm voll und ganz. Damit treibt man keine Scherze.«

»Ja, das stimmt wohl.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ja wie im Kino.«

»Ja. Nur ist dieser blutige Halloween diesmal echt.«

Kirsten sagte nichts mehr. Sie musste ihren Schreck erst noch überwinden. Dann fing sie an zu lachen. Leise, nicht laut. Es klang unheimlich in Johnnys Ohren, aber hier war sowieso nichts mehr normal.

Die Dunkelheit umgab sie wieder, nachdem sie den Lichtschein der Laterne hinter sich gelassen hatten, nur hin und wieder erhellt von bunten oder bleichen Lichtern oder illuminierten Kostümen.

»Wozu hast du dich entschieden, Johnny?«

»Das ist simpel. Wir werden zu meinen Eltern gehen.«

»Sind wir dort sicher?«

»Zumindest sicherer als hier. Ich kann mich nicht in die Absichten des Killers hineinversetzen. Ich weiß auch nicht, ob er sich hier wirklich aufhält, aber mein Vater hat von ihm einen Anruf bekommen, und den hat er sehr ernst genommen.«

»Soll ich nicht lieber nach Hause fahren?«, fragte Kirsten.

»Nein, das ist auch gefährlich, wenn du allein unterwegs bist. Es sind nur noch ein paar Meter, dann haben wir unser Haus erreicht.«

»Okay. Danke, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Und entschuldige, dass ich vorhin so reagiert habe.«

Johnny winkte ab. »Geschenkt. Jeder andere hätte an deiner Stelle genauso gehandelt.«

»Na ja, ich - ich…« Sie schluckte und schwieg. Dann drehte sie sich um, aber von einer Gestalt, die eine Mayers-Maske getragen hätte, war nichts zu sehen. Im Moment waren sie allein auf weiter Flur. Die Stimmen und Schreie waren weit entfernt und nur sehr schwach zu hören.

»Komm jetzt, bitte.« Johnny drängte. Je mehr Zeit verging, umso unwohler fühlte er sich.

Kirsten hatte nichts dagegen, dass Johnny sie einhakte. Er spürte ihr leichtes Zittern trotz der dicken Kleidung.

»Und wo müssen wir jetzt entlang?«

Johnny deutete die Straße hoch. »An der nächsten Einmündung gehen wir nach links. Dann sind wir so gut wie da.«

»Okay«

Sie gingen schnell, aber sie rannten nicht. Hin und wieder schauten sie sich auf der Suche nach einem Verfolger um. Sie sahen keinen und atmeten auf. Zumindest Kirsten Weber. Bei Johnny war das anders. Er kannte die andere Seite und wusste, zu welchen Tricks sie immer wieder griffen.

Dabei fragte er sich, ob sie bereits in den Focus des Killers geraten waren.

Er wollte nicht weiter darüber nachdenken, warum gerade er und seine Eltern das Ziel dieses Killers waren. Er konnte sich aber vorstellen, dass es um eine alte Rache ging.

Rechts von ihnen lag die Straße, über die kein Wagen fuhr. Man hatte diese Nacht den Halloween-Fans überlassen.

An der linken Seite befand sich eine Mauer, die so hoch war, dass Johnny nicht darüber hinwegschauen konnte. Ob sich auf der Krone eingemauerte Glasscherben oder Stacheldraht befanden, war nicht zu erkennen. Johnny wusste, dass dort jemand wohnte, der sein Geld mit Fitness-und Sonnenstudios machte und in London zahlreiche Filialen betrieb.

Noch ungefähr zehn Meter, dann hatten sie das Grundstück passiert und konnten in die Straße einbiegen, in der Johnny wohnte.

Sie hatten sich sehr auf die Umgebung konzentriert, dabei allerdings vergessen, auch mal nach oben zu schauen, und das war ihr Fehler.

Den Schatten auf der Mauer sahen sie nicht. Sie hörten nur den scharfen Atemzug einer fremden Person, und einen Moment später verwandelte sich der Schatten in eine Gestalt, die von der Mauer sprang und sich auf sie warf…

***

Beide wurden voll erwischt. Der Aufprall war dermaßen stark, dass sie sich nicht auf den Beinen halten konnten und zu Boden geschleudert wurden. Sie konnten sich auch nicht abstützen und schlugen brutal hart auf.

Johnny hörte den Schrei seiner Freundin. Er selbst wollte auch schreien, aber er prallte mit dem Gesicht auf. Sein Schrei wurde erstickt. Dafür spürte er den scharfen und bösen Schmerz, der durch seinen Kopf zuckte.

Er war benommen. Für Sekunden konnte er sich nicht bewegen. Der Schock sorgte dafür, aber durch den Schmerz in seinem Kopf raste ein bestimmter Gedanke.

Der Killer hatte sie erwischt!

Dieses Wissen peitschte ihn auf. Er wälzte sich zur Seite, und zwar weg von Kirsten. Als er nach einer halben Drehung auf die Beine kam, sah er den Killer. Es war wie im Film. Die Gestalt trug Michael-Mayers-Maske vor dem Gesicht. Sie war starr, da bewegte sich nichts. Sie schimmerte in einem bleichen Grau.

Dieses Ding konnte einem Menschen schon Furcht einjagen, gerade in seiner Schlichtheit. Aber da gab es noch etwas, was viel schlimmer war.

Das Messer in der Hand des Killers!

Es war ein gefährliches Springmesser mit einer langen und spitzen Klinge, die leicht gekantet war.

Kirsten lag noch immer am Boden. Aber sie hatte sich halb aufgerichtet und starrte aus entsetzt aufgerissenen Augen den Killer an, der sich noch nicht bewegte. Er war nahezu erstarrt und schien auf etwas Bestimmtes zu warten. Wahrscheinlich wollte er die Lage noch auskosten und sich an der Angst der beiden Opfer weiden.

Johnny hatte seinen ersten Schock überwunden, obwohl nichts in seiner Haltung darauf hinwies.

Ihm fiel etwas auf.

Es war die Kleidung, und er hatte das Gefühl, sie schon mal gesehen zu haben. Die Hände sah er nicht, denn sie steckten in dünnen Handschuhen.

Er wurde abgelenkt, weil unter der Maske ein Geräusch erklang, das sich wie ein Lachen anhörte.

Plötzlich zuckte die Hand vor. Das Messer blitzte auf und zielte jetzt auf Johnny, der sich unwillkürlich zur Seite drehte. Dabei hatte er sich zuviel Schwung gegeben und prallte gegen die Mauer.

Der Killer lachte.

Er kam auf Johnny zu.

Der hatte nur Augen für das Messer, das sich kreisend bewegte.

Dann stieß der Killer zu!

Johnny wollte sich zur Seite werfen, aber er schaffte es nicht, weil er von den Schmerzen in seinem Kopf abgelenkt wurde.

Das Messer würde ihn treffen. Es traf nicht.

Da gab es noch Kirsten Weber, die alles mit angesehen hatte und plötzlich eingriff.

Aus ihrer sitzenden Haltung warf sie sich nach rechts und damit in den Weg des Killers. Sie prallte genau im richtigen Augenblick gegen seine Beine, und der Mörder konnte den Stoß nicht mehr ausgleichen.

Er stieß unter der Maske einen hellen Schrei aus und wurde zu Boden gerissen. Er fiel und streckte dabei seinen Messerarm zur Seite. Ob bewusst oder unbewusst, das war für Johnny nicht klar, der noch immer an der Mauer saß und mit ansehen musste, was plötzlich geschah.

Das Messer traf ein Ziel.

Plötzlich verschwand die Klinge im Körper der jungen Deutschen. Kirsten konnte sich nicht mehr bewegen. Sie hockte noch immer auf dem Boden und schnappte nach Luft.

Einen Augenblick später löste sich ein Wehlaut aus ihrem Mund, der Johnny bis tief in die Seele traf. Danach brach Kirsten zusammen. Sie blieb auf der schmutzigen Erde liegen, und erst jetzt zog der Killer das Messer aus ihrem Körper.

Johnny drehte durch. Er brüllte auf, er nahm auf nichts mehr Rücksicht.

In seinem verzerrten Gesicht standen Tränen, und dann sprang er auch schon auf den Maskierten zu.

Er nahm nicht die Hände. Er jagte seinen Tritt gegen die Maske, die nur etwas verrutschte, aber das war ihm egal. Er sah, dass der Angreifer nach hinten geschleudert wurde. Auf die Straße fiel er, doch er blieb nicht liegen, warf sich herum und kam aus der Bewegung heraus wieder auf die Beine.

Johnny griff nicht mehr an. Und auch der Maskierte rannte nicht auf ihn zu. Er stieß einen gellenden hellen Schrei aus, drehte sich noch mal zu ihm um, winkte wütend mit dem Messer und ergriff die Flucht.

Johnny Conolly verfolgte ihn nicht. Er blieb neben Kirsten Weber sitzen, deren Gesicht blass geworden war. Er sah das Blut aus ihrer Wunde fließen, die ein Stück unterhalb des Herzens lag,, aber schlimm genug war.

Die Lippen der jungen Deutschen flatterten, und Johnny riss sein Handy hervor. Er war so erregt, dass er es fallen ließ. Er wollte es wieder aufheben, als er die Stimme hörte.

»Lass mich das machen, Johnny!«

***

Gesprochen hatte ich, und mir war in diesen Augenblicken klar geworden, dass ich zu spät gekommen war. Ich hatte den Killer sogar noch wegrennen sehen, doch er war nicht mehr als ein Schatten gewesen und einfach zu schnell für mich. Ich hätte ihn vielleicht noch erwischt, aber jetzt war Johnny wichtiger, der weinte und mich aus tränenfeuchten Augen anschaute.

»Sie soll nicht sterben, John…«

»Wir werden unser Möglichstes tun.« Ich hatte bereits die Nummer des Rettungsdienstes gewählt, mich mit vollem Dienstgrad gemeldet und den nötigen Dampf gemacht.

Dann ging auch ich in die Knie, sah das Blut, das in der Kleidung des Mädchens klebte, und verfolgte Johnnys Hände, die zart über das Gesicht strichen.

»Dabei wollte Kirsten nur mal Halloween hier in der Stadt erleben. Es war alles so harmlos. Sie hat keinem Menschen etwas getan. Und dann so etwas.«

»Sie wird es schaffen, Johnny.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Das Messer ist tief in ihren Körper gedrungen. Wer kann da schon wissen, was da alles verletzt wurde?«

»Wir können nichts tun, aber ich weiß, dass der Notarzt in ein paar Minuten hier sein wird.«

»Ich fahre dann mit im Wagen.«

»Das kann ich nicht entscheiden.«

»Ich will aber.«

»Warten wir es ab.«

Der brutale Mordanschlag hatte mich geschockt. Und er hatte mir bewiesen, dass man uns auf der Spur war und dieser Killer mit der Maske alles daransetzte, um uns auszumerzen. Dass eine unschuldige Person dabei getroffen worden war, sah ich als umso schlimmer an.

Oh Kirsten Johnny hörte, fand ich nicht heraus. Er sprach sie jedenfalls an und redete davon, dass sie wieder völlig gesund werden würde. Und dann wollte er ihr London so richtig zeigen.

Es war eine Hoffnung, mehr nicht. Ich wusste nicht, wie schwer verletzt die junge Frau war, und konnte nur hoffen, dass der Notarzt früh genug eintraf, und ich atmete auf, als ich den fernen Sirenenklang vernahm.

Schnell näherte er sich uns. Das Blaulicht flackerte durch die Nacht und huschte auch über unsere Gesichter.

Ich musste Johnny in die Höhe ziehen, damit sich der Notarzt um die schwer verletzte junge Frau kümmern konnte.

Zwei Helfer zerrten eine Trage aus dem Fahrzeug. Das Licht der Scheinwerfer ließ Kirstens Gesicht noch bleicher erscheinen.

Johnny wischte mit seinem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht, wobei er es nur verschmierte.

Der Notarzt gab mit sicherer Stimme seine Anweisungen. Kirsten Weber wurde an einen Tropf angeschlossen. Danach hob man sie so behutsam wie möglich an und legte sie auf die fahrbare Trage.

Ich identifizierte mich dem Arzt gegenüber und fragte ihn: »Kommt sie durch?«

»Wollen Sie eine ehrliche Antwort, Mr. Sinclair?«

»Ja.«

»Ich weiß es nicht. Im Moment liegt ihr Schicksal in der Hand einer höheren Macht. Aber ich verspreche Ihnen, dass meine Kollegen und ich unser Bestes geben werden, um das Leben der jungen Frau zu retten. So, jetzt muss ich los.«

»Danke, Doktor.«

Er nickte noch und stieg zu der Verletzten in den Wagen. Die beiden Helfer saßen vorn. Sekunden späten befand sich der Wagen bereits in Bewegung, sodass ich auf die Heckleuchten schaute, die wie große Blutpunkte wirkten.

Johnny war nicht eingestiegen. Er hatte auch nicht gefragt. Er stand mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt und hielt sich ein Taschentuch vor das Gesicht.

Natürlich hatte die Ankunft des Rettungswagens Aufsehen erregt.

Plötzlich war das Halloween-Fest vergessen. Neugierige hatten sich eingefunden und sprachen darüber, was wohl passiert sein konnte.

Von mir erhielten sie keine Antwort und von Johnny ebenfalls nicht, zu dem ich ging und ihm zunickte.

»Ich denke, wir sollten jetzt zu deinen Eltern gehen. Ist das okay für dich?«

Er deutet ein Nicken an, fragte aber nach Kirsten. »Was hat der Arzt gesagt?«

»Man wird alles daransetzen, um ihr Leben zu retten, und das glaube ich auch.«

»Ich bin schuld«, flüsterte er in sein blutiges Taschentuch hinein. »Wäre ich früher von diesem Scheißplatz weggegangen, dann wäre das nicht passiert.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Wieso?«

»Es wäre auch passiert, wenn du nicht so lange gewartet hättest. Wir müssen davon ausgehen, dass ihr unter Beobachtung gestanden habt. Du brauchst dir wirklich keine Vorwürfe zu machen.«

»Tue ich aber.«

»Okay, dann lass uns jetzt gehen.«

Johnny nickte.

Es war kein weiter Weg.

So schlimm die Verletzung der jungen Frau auch war, Johnny Conolly lebte. Leider war ich zu spät gekommen, und so hatte der Killer fliehen können.

Wer sich hinter der Maske verbarg, wusste ich noch immer nicht. Doch eines stand für mich fest. Der Mörder mit der Maske würde weitermachen.

Oder anders ausgedrückt: Der Schläfer war erwacht…

***

Laurie rannte durch die Dunkelheit. Eine innere Stimme hatte ihr geraten, die Flucht zu ergreifen. Das Messer hielt sie noch immer fest.

Dass von der Klinge Tropfen nach unten fielen und auf dem Boden zerplatzten, bekam sie gar nicht mit.

Sie musste so schnell wie möglich abtauchen und für einige Stunden ein sicheres Versteck finden, wobei die Betonung auf Stunden lag, denn aufgeben wollte sie auf keinen Fall. Dazu war die Nacht noch zu lang.

Wohin?

Sie wusste es nicht. Erst mal weglaufen, aber nicht zu weit, denn sie stand noch immer am Beginn. Keiner derjenigen, die auf ihrer Liste standen, war bisher gestorben, und das konnte sie einfach nicht auf sich sitzen lassen.

Laurie Miller war quer über die Straße gelaufen und dann hinein in einen kleinen Weg, den sie im letzten Augenblick entdeckt hatte und der zwei Grundstücke voneinander trennte.

Hier fühlt sie sich sicher. Die Dunkelheit war hier noch dichter, und niemand würde sie zu Gesicht bekommen.

Sie ging so weit vor, bis sie an ein halbhohes Tor geriet.

Es wäre leicht gewesen, es zu überklettern, dann hätte sie nach dem Überqueren des Grundstücks eine weitere Straße erreicht, durch die das Echo einer Sirene hallte, die auf dem Dach des Notarztwagens angebracht worden war, in der Nähe des rotierenden Blaulichts.

Sie war wütend. Sie blieb am Tor stehen, um nachzudenken. Sie wusste, was sie konnte, denn sie würde sich auch weiterhin auf die Kraft verlassen können, die sie bisher in ihrem Leben begleitet hatte.

Im Moment allerdings fühlte sich Laurie allein.

Sie wusste nicht, wie sie zu ihrer helfenden Macht Kontakt aufnehmen konnte. Die meldete sich immer von allein, wenn es wichtig war.

Pech hatte sie gehabt. Verdammtes Pech. Sie hatte die falsche Person erwischt. Es würde sie allerdings nicht weiter stören, wenn sie starb. Sie hatte sowieso zum Tod ein anderes Verhältnis als die meisten Menschen. Bei ihr fehlte einfach das Gewissen.

Wieder erklang das Jaulen der Sirenen. Der Schimmer des Blaulichts huschte über die Bäume in der Nähe hinweg oder strich geisterhaft über Sträucher und Pflanzen.

Für einige Sekunden war die Umgebung künstlich erhellt, bis sie wieder zurückfiel in die Schwärze der Nacht und so blieb.

Die Halloween-Gesänge waren leiser geworden. Es schien sich herumgesprochen zu haben, was geschehen war.

Aus ihrem Mund drang ein scharfer Atemzug. Er war so etwas wie ein Signal.

Laurie wusste, dass die Conollys jetzt endgültig gewarnt waren. Es würde also noch schwerer sein, an sie heranzukommen. Aber sie war jemand, die nicht unbedingt an bestimmten Plänen festhielt. Sie konnte auch variabel sein, und das musste sie in diesem Fall. Deshalb dachte sie schon über eine andere Aktion nach.

»Du solltest dich anstrengen, meine Liebe. Zu viele Niederlagen hasse ich.«

Da war sie wieder. Die Stimme aus der Hölle. Der Ruf ihres großen Mentors.

Laurie starrte nach vorn in die Finsternis. Dort sah sie eine Bewegung.

Es war ein dunkler, tanzender Schatten, der seine Form ständig wechselte.

Was das genau zu bedeuten hatte, war ihr nicht klar. Aber sie verspürte auch keine Furcht. Dieser Schatten strahlte für sie etwas Vertrautes aus.

Hatte er vielleicht zu ihr gesprochen? Darüber, wie so etwas überhaupt geschehen konnte, machte sie sich keine Gedanken, denn sie nahm alles hin, was sie für sich als positiv ansah.

»Ja, ich werde meinen Plan ändern.«

»Da ist gut.«

»Kannst du mir sagen, was ich tun soll?«

»Das könnte ich«, wisperte die Stimme, »aber das werde ich nicht. Und denk immer daran, dass meine Geduld nicht endlos ist. Sie kann sehr schnell erschöpft sein.«

»Was meinst du damit?«

»Der nächste Angriff muss klappen. Wenn nicht, kann es böse für dich enden. Dann wirst du ihn, den du vor dir siehst, nicht mehr zurückbekommen.«

»Wieso ihn?«

»Den Schatten.«

»Und was hat er zu bedeuten?«

»Er ist ein Teil von dir, den ich mir genommen habe. Du hast mir deine Seele überlassen, und es liegt an dir, ob ich sie dir wieder zurückgebe oder nicht.«

»Ja, das habe ich verstanden.«

»Dann bin ich noch mal zufrieden. Denk daran, dass es deine Nacht ist, und du solltest sie nutzen. Sie kehrt so schnell nicht mehr zurück.«

»Das weiß ich.«

»Dann setz dich in Bewegung. Du weißt schließlich, dass es noch andere Ziele gibt.«

»Ja, das ist mir bekannt.«

»Ich zähle auf dich!«

Der Schatten tanzte noch mal hin und her. Dann tauchte er ab und war von einem Moment zum anderen verschwunden.

Ich bin seelenlos, dachte sie, aber ich lebe trotzdem. Das ist das Neue.

Das ist das Ungewöhnliche und Wunderbare!

Sie musste einfach lachen. Es hörte sich allerdings alles andere als fröhlich an…

***

Besonders Sheila Conolly war leichblass geworden, als sie in das blutige Gesicht ihres Sohnes schaute.

»Was ist denn nur passiert?« Sie fragte nicht ihn, sondern mich, und ich beruhigte sie durch einige Handbewegungen.

»Du musst dir keine Sorgen machen. Auch wenn es nicht so aussieht, Johnny hat noch Glück gehabt.«

»Ich muss ins Bad, Ma.«

»Klar. Ich gehe mit.«

»Nein, das kann ich allein.«

Sheila wollte widersprechen. Das fiel auch Bill Conolly auf, und er sagte: »Lass ihn bitte.«

»Wie du meinst.« Sheilas Antwort hatte etwas pikiert geklungen.

»Johnny ist kein Kind mehr. Daran sollten wir uns beide allmählich gewöhnen.«

»Für mich wird er immer mein Junge bleiben, Bill.«

»Das ist auch richtig so. Nur darfst du nicht vergessen, dass er erwachsen ist.«

Das Thema Johnny war für die Conollys erledigt. Jetzt war ich an der Reihe und gab meinen Bericht ab.

Wir standen noch in der geräumigen Diele. Beide Conollys hörten mir zu und schüttelten zwischendurch immer mal ihre Köpfe. Es klang auch unglaublich, was ich ihnen da berichten musste.

»Und dieses Mädchen ist noch nicht gerettet?«, fragte Sheila.

»Sie kämpfen noch um ihr Leben.«

»Hoffentlich schafft sie es.«

»Weißt du, wer sie ist?«, fragte Bill seine Frau.

»Nur das, was Johnny mir kurz über sie erzählt hat. Sie kommt aus Deutschland, und ich weiß von Johnny, dass er sie gut leiden kann. Sie heißt Kirsten, und sie wollte Halloween in London erleben. Dass es so enden würde, damit hätte keiner rechnen können. Und jetzt frage ich mich und auch euch, ob Johnny überhaupt in der Lage sein wird, mit einer Frau später mal ein normales Leben zu führen. Ich sehe da im Augenblick ein wenig schwarz.«

»So ernst die Frage ist, Sheila«, sagte ich, »im Moment bringt es uns nicht weiter. Wir müssen diesen Schläfer finden, bevor er zu seiner nächsten Untat schreiten kann.«

»Und wen könnte er jetzt im Visier haben?«, fragte Bill. »Uns drei? Meinst du wirklich, John, dass er nach den beiden Reinfällen so cool ist, dass er es noch mal versucht?«

Die Frage hatte ich mir ebenfalls schon gestellt, und ich gab auch meine Antwort.

»Das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen. Er wird es woanders versuchen.«

»Bei Suko und Shao?«

Ich wiegte den Kopf. »Da wird er auf Granit beißen, denke ich. Die beiden sind nicht so leicht zu überwältigen.«

»Wen gibt es dann noch?«

»Vielleicht Glenda Perkins«, sagte Sheila. »Sie könnte das schwächste Glied in der Kette sein.«

Da hatte sie nichts Falsches gesagt.

Glenda Perkins wusste auch noch nicht Bescheid, was passiert war. Es war auch nicht meine Art, sie über jede Einzelheit eines Falles zu informieren.

Hier allerdings lagen die Dinge anders, und ich nickte Sheila zu, bevor ich sagte. »Ich denke mal, es ist an der Zeit, sie zu informieren.«

»Und was ist mit Jane Collins?«

Ich winkte ab. »Da wird schon Justine Cavallo dafür sorgen, dass ein Angriff auf sie nicht von Erfolg gekrönt sein wird.«

Einen Anruf bei Glenda Perkins musste ich allerdings noch zurückstellen, denn Johnny kehrte zurück.

Er hatte sein Gesicht gereinigt. Zwei Pflaster klebten auf der Haut, und sein Lächeln sah schon fast wieder normal aus.

Ich deutete auf seine Nase.

»Gebrochen ist sie nicht«, sagte Johnny. »Sie blutet auch nicht mehr.«

Er ging zu seiner Mutter. »Mach dir mal keine Sorgen, ich bin ein echter Conolly. Den haut so leicht nichts um. Das kannst du auch an Dad sehen.«

»Man soll es auch nicht übertreiben.«

»Tu ich auch nicht, Ma.«

Ich nickte Johnny zu. »Du kannst dir denken, dass wir auf dich gewartet haben.«

»Sicher. Ihr wollt wissen, was ich erlebt habe.«

»Bist du denn bereit?«, fragte Sheila.

»Ja, Ma, und ich habe nichts vergessen, gar nichts. Ich habe mir den Killer sogar genau anschauen können.«

»Dann beschreibe ihn!«, flüsterte Bill.

»Muss ich gar nicht. Der sah aus wie Michael Mayers. Er trug nämlich seine Maske.«

»Und weiter?«

»Er hatte ein Messer, Dad. Auch wie Mayers. Nur war das eine andere Klinge. Lang und schmal. Ich lebe nur noch durch Zufall und Glück und…«, seine Stimme wurde etwas brüchig, »… ja, weil Kirsten mich gerettet hat. Sie hat sich dem Angreifer in den Weg geworfen. Der stolperte dann, und sein Messer geriet aus der Richtung. Es fuhr in Kirstens Körper.«

Die schlimme Erinnerung wallte in ihm auf, und Johnny musste die Lippen hart zusammenpressen, um seine Gefühle unter Kontrolle zu behalten.

Dann war er wieder okay und sagte etwas, das uns überraschte.

»Da ist mir noch etwas aufgefallen. Das war während des Angriffs. Da hatte ich das Gefühl, den Killer schon mal gesehen zu haben. Und zwar am Treffpunkt bei den Halloween-Buden. Aber das war kein Mann, sondern eine Frau.«

»Was hast du da gesagt?«, flüsterte Bill.

»Ja, hinter der Maske hat sich eine Frau verborgen. Ich bin ganz sicher. Zuerst habe ich sie nur an der Kleidung erkannt. Später habe ich ihr einen Tritt gegen den Kopf versetzt und dabei hat sie geschrien. Es war eindeutig der Schrei einer Frau, und das lasse ich mir nicht ausreden.«

Ich schaute ihn ebenso skeptisch an wie Sheila und Bill.

Der Reporter fragte: »Bist du dir absolut sicher? Hast du dich wirklich nicht geirrt?«

»Nein, Dad, habe ich nicht.«

»Aber was kann eine Frau mit dieser Rachetour zu tun haben?«, flüsterte Sheila.

»Das kann ich auch nicht sagen«, erwiderte Johnny. »Ich habe jedenfalls den Schrei einer Frau gehört.«

Wir schauten uns an. Diese Eröffnung mussten wir erst verdauen. Zahlreiche Namen zuckten durch meinen Kopf, aber der einer Frau, der ich das zutraute, kam mir nicht in den Sinn.

»Dann wäre dieser Schläfer wohl mehr eine Schläferin«, sagte ich mit leiser Stimme.

Keiner widersprach.

Nur Johnny stellte noch eine Frage. »Bringt euch das denn weiter?«

»Nein«, gab ich zu. »Mir ist keine Frau eingefallen, die dafür infrage käme.« Ich sah Bill an. »Dir denn?«

»Nein, auch nicht«, murmelte er.

Sheila sah das anders. »Aber irgendwas müsst ihr dieser Frau doch angetan haben, dass sie so grausam reagiert.«

»Ich kann mich an keine erinnern«, sagte Bill.

Ich war ins Grübeln gekommen und verfolgte diesen gedanklichen Weg auch weiter.

»Ganz gleich, ob es eine Frau ist oder ein Mann, dann kann ich mir vorstellen, dass diese Person nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hat, sondern jemand dahintersteckt, von dem sie geschickt wurde. Ist das nicht offensichtlich?«

»Irgendwie schon«, meinte Bill.

»Aber wer könnte dahinterstecken?«

Sheilas Frage hatte auf der Hand gelegen, und sie bekam von mir die Antwort.

»Wenn nichts mehr geht, kann es durchaus unser Freund Asmodis sein.«

Ich kam auch wieder auf den Begriff Schläfer zu sprechen.

»Möglicherweise hat er sich irgendwann mal eine Reserve zugelegt, auf die er zurückgreifen kann, wenn die Zeit gekommen ist. Deshalb auch der Begriff Schläfer.«

»Nicht schlecht«, sagte Bill.

Auch Sheila und Johnny stimmten zu, und Johnny sprach davon, dass es möglicherweise nicht nur eine Schläferin oder Schläfer gab, sodass wir im Extremfall mit einer kleinen Armee zu rechnen hatten.

»Nur das nicht«, flüsterte Sheila.

Ich beruhigte sie. »So arg wird es wohl nicht sein. Aber unsere Killerin läuft noch frei herum, und ich denke, dass sie sich noch heute Nacht das nächste Opfer suchen wird.«

»An wen denkst du?«, fragte Johnny.

»Glenda Perkins.«

»O verdammt, das könnte sein.«

»Ich rufe sie an und warne sie.«

»Und was ist mit Kirsten Weber? Sollten wir da nicht mal im Krankenhaus nachfragen, John?«

Die Zeit, die seit dem Überfall vergangen war, reichte sicher nicht, dass man uns eine Antwort hätte geben können. Aber ich wollte Johnny den Gefallen tun. Ich wusste ja, in welches Krankenhaus die junge Frau eingeliefert worden war, und bat Bill, die Telefonnummer herauszusuchen.

»Das habe ich schon getan«, sagte Johnny.

»Dann sag sie mir.«

Wenig später stand die Verbindung. Man glaubte mir, denn ich wurde mit der Abteilung verbunden, in der die schwer verletzte junge Frau lag. Der Arzt konnte mir noch nicht viel sagen. Er sprach nur davon, dass man weiterhin um ihr Leben kämpfte.

Ich bedankte mich und gab die Nachricht weiter.

Wir sahen alle betreten aus, und es war Johnny, der über seine Augen wischte, sich dann umdrehte und mit schnellen Schritten den Raum verließ.

»Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Sheila und ging ihm nach.

»Und was hast du vor, John?«, fragte Bill.

»Ich werde Suko Bescheid geben und anschließend Glenda Perkins anrufen.«

»Ja, das ist wohl die beste Idee, John. Und dann können wir nur noch warten…«

***

Glenda Perkins war den gruseligen Halloween-Masken entflohen und hatte sich auf die Toilette zurückgezogen, um in Ruhe telefonieren zu können. Hier war es wesentlich leiser. Die dicken Wände hielten die lauten Stimmen und die Musik ab.

Glenda war umgeben von kleinen, bunten und viereckigen Kacheln, die die Wände bedeckten. So hatte sie mehr den Eindruck, sich in einem Malkasten zu befinden.

John Sinclair hatte sie angerufen, und das hatte sie ziemlich gewundert.

Er war noch nicht dazu gekommen, ihr den Grund seines Anrufs zu nennen, das würde noch geschehen, und sie wartete voller Spannung darauf.

Ihr Gesicht nahm schon eine leicht blasse Färbung an, als sie hörte, um was es in dieser Halloween-Nacht ging. Wenn John anrief, war das kein Spaß.

Glenda hatte sich alles in Ruhe angehört, um danach zu fragen: »Du gehst also davon aus, dass ich mich tatsächlich in Lebensgefahr befinde?«

»Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, Glenda. Aber es könnte sein, denn der Killer oder die Killerin ist entkommen.«

»Eine Frau?«

»Möglich ist es. Zumindest Johnny Conolly hat diesen Eindruck gehabt.«

Glenda dachte einen Moment lang nach. Dabei schaute sie auf das Fenster mit der Milchglasscheibe. Sie musste ihre Gedanken erst ordnen und fragte dann: »Wie kann man den Killer erkennen?«

»Er tritt maskiert auf. Muss aber nicht sein. Er trägt die Maske des Michael Mayers. Du erinnerst dich?«

»Klar, dieses weiße Halloween-Ding.«

»Genau. Und jetzt haben wir Halloween. Ich würde sagen, dass alles perfekt passt.«

»Ja«, gab Glenda zu, »das denke ich auch.«

»Mal eine andere Frage«, hörte sie Johns Stimme. »Wo steckst du eigentlich?«

»Warum?«

»Erst war es ziemlich laut, aber jetzt ist es bei dir leise.«

»Ich stehe hier in einem Toilettenraum. Eine Bekannte hat mich zu einer Halloween-Party überredet. Ich habe zugestimmt, doch inzwischen habe ich mich schon darüber geärgert. Das ist mir alles zu schrill und zu laut.«

»Bist du bei ihr zu Hause?«

»Nein, in einem Lokal.«

»Wie heißt es?«

»Es ist ein Pub. Du kennst ihn. Wenn du an meinem Haus vorbeigehst und weiter bis zum Ende der Straße, dann kannst du das Lokal sehen. Es ist eine Eckkneipe. Man hat sie renoviert, der alte Mief ist raus, und der Laden nennt sich jetzt Bistro. Du kannst hier auch italienisch essen, es ist nicht mal schlecht.«

»Und passiert ist bisher noch nichts?«

»Nein, John. Es ist alles in Ordnung. Ich fühle mich ansonsten auch wohl in meiner Haut, wenn man davon absieht, dass mir die Lust am Feiern vergangen ist. Ich werde wohl nicht länger bleiben und in meine Wohnung zurückkehren.«

»Tu das nicht, Glenda!«

»He, warum nicht?«

»Bleib besser unter Menschen.«

»Du meinst, dass ich dort sicherer bin?«

»Ja, Glenda, das denke ich. Und halte vor allen Dingen die Augen offen.«

»Werde ich tun. Und was hast du vor?«

»Ich komme zu dir.«

»Willst du mich beschützen?«

»Unter anderem. Ich will auch den Killer fassen. Ich habe dir ja gesagt, dass er es auf unser Team abgesehen hat. Ich kenne den Grund nicht, aber er wird sich informiert haben. Im Gegensatz zu den anderen, wie Jane und Suko, lebst du allein.«

»Und die Conollys?«, unterbrach Glenda.

»Da hat er sich schon an Johnny rangemacht. Er ist geflohen, und wahrscheinlich ist er motorisiert. Er kann also rasch von einem Ziel zum anderen gelangen. Wie gesagt, das ist eine Theorie. Es kann aber genauso gut sein, dass aus der Theorie schnell ernst wird. Das muss nicht sein. Das kann aber passieren.«

»Und was passiert, wenn du bei mir bist?«

»Dann hast du hoffentlich die Couch frei, damit ich bei dir übernachten kann.«

Glenda lächelte. »Ja, zur Not.«

»Okay, dann komme ich in den Pub, um dich abzuholen.«

»Gut.«

»Und gib auf dich Acht.«

»Mache ich.«

Glenda schaltete ihr Handy aus und stellte erst jetzt fest, dass sich auf ihrem Gesicht ein Schweißfilm gebildet hatte. Und das trotz der Kühle, die hier herrschte.

Es lag an ihrer inneren Hitze, die bei dem Gespräch entstanden war. Im Hals spürte sie ein leises Kratzen, und ihre Knie waren tatsächlich etwas weich geworden.

Mit einer derartigen Nachricht hätte sie nie gerechnet. Sie musste zugeben, dass Halloween zu einem gruseligen Fest geworden war. Da gab es eben andere Regeln als bei anderen Festen.

Dass jedoch ein echter Killer diese Szenerie ausnutzte, das hatte sie bisher nur im Kino gesehen, obwohl John Sinclair schon mehrfach üble Erfahrungen mit diesem Fest gemacht hatte. »Ist dir schlecht?«

Glenda erschrak und drehte sich um.

Eine junge Frau hatte sie angesprochen. Sie war grün geschminkt und trug in langes schwarzes Kleid mit ausgestelltem Rock.

»Nein, nein, es geht schon wieder.«

»Dann ist ja alles okay.«

Die Kleine kicherte, bevor sie in einer Kabine verschwand.

Glenda blieb nicht länger. Sie war sehr nachdenklich, als sie sich auf den Rückweg in den Gastraum machte.

Natürlich beschäftigten sich ihre Gedanken mit dem Anruf. John hatte sie nicht grundlos gewarnt, und sie durfte die Gefahr auch keinesfalls unterschätzen.

Aber Glenda war auch eine Person, die sich wehren konnte.

Sie dachte daran, dass in ihrer Blutbahn das Serum vorhanden war. Es ermöglichte ihr, sich unter extremen Bedingungen von einem Ort zum anderen zu schaffen, und dabei waren ihr keine Grenzen gesetzt.

Schon öfter hatte sie es ausprobieren müssen und dadurch auch ihr Leben gerettet. Allerdings brauchte das Zeit, und sie wusste auch nicht, ob sie die Kraft und Konzentration inmitten des ganzen Trubels aufbringen konnte.

Aber wer hatte es auf das Sinclair-Team abgesehen?

Das war die große Frage, auf die Glenda keine Antwort fand. Auch John hatte ihr keinen Hinweis geben können. Es ging um einen maskierten Mörder oder einer Mörderin, die die äußeren Bedingungen ausnutzte, um an ihr Ziel zu gelangen.

Durch eine Seitentür betrat Glenda das Lokal.

Der Lärm schwappte ihr sofort entgegen, und die grelle Dekoration, die sich überall im Lokal verteilte, tat ihr in den Augen weh. Da hingen Masken an den Wänden und verteilten sich auch unter der Decke. Böse Fratzen, die in den Raum hineinglotzten.

Direkt über dem Tisch, an dem Glenda mit ihrer Bekannten saß, schwebte eine riesige Spinne aus Kunststoff.

Die Frau hieß Mary Rowland. Sie wohnte zwei Häuser von Glenda entfernt.

Befreundet waren sie nicht. Sie hatten sich einige Male im Supermarkt getroffen und sich ein wenig unterhalten. Vor einigen Stunden war es zu einem zufälligen Treffen gekommen, und Mary Rowland hatte dann die Idee gehabt, sich in den gruseligen Trubel zu stürzen.

Verkleidet hatte Glenda sich nicht. Mary Rowland aber trug ein langes schwarzes Kleid mit einem viereckigen Ausschnitt und Strasssteinen auf dem Rücken. Sie wollte wohl eine vollbusige Blondine darstellen, die ihr Geld als Callgirl verdiente.

»He, du bist aber lange weggeblieben.«

»Na ja, das Telefon.«

»Ein Typ?«

»Ja.«

»Dein Typ?«

Glenda hob die Schultern. »Mehr ein Kollege.«

»Kommt er vorbei?«

Mary war neugierig. Der geschminkte Mund war zu einem erwartungsvollen Lächeln verzogen. Vor zwei Jahren war sie geschieden worden und immer auf der Suche nach einer neuen Beziehung, die halten sollte. Bisher hatte sich nichts ergeben, was Glenda inzwischen alles von ihr erfahren hatte. »Kann sein.«

»Super.« Sie stieß Glenda an. »Bist du in ihn verknallt, oder kann ich mich an ihn ranschmeißen?«

Glenda musste lachen. »Da wirst du wohl Pech haben. John hat absolut keine Lust, sich zu binden.«

»Schade.«

»Findest du denn hier keinen?«

Mary verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen.

»Die meisten Kerle hier kenne ich. Sie kommen alle aus der Umgebung. Die großen Bringer sind sie nicht. Viele leben auch in Beziehungen. Vorhin wollte sich einer zu mir an den Tisch setzen.« Sie deutete zur Theke hin. »Der mit der knallroten Teufelsmaske.«

»Und?«

Mary Rowland winkte ab. »Der war schon zu, verstehst du? Ein besoffener Teufel. So dringend brauche ich es auch nicht.«

Glenda musste über die Ehrlichkeit ihrer Bekannten lachen. Mary war eine Frau, der das Herz auf der Zunge lag.

Der Wirt sorgte wieder für eine gruselige Atmosphäre. Schrille Musik dröhnte aus den Lautsprechern. Zugleich zischten Nebelwolken aus verborgenen Öffnungen und verteilten sich im Raum.

Die Gäste, die saßen oder standen, spielten wieder die verschiedensten Gruselgestalten.

Manche schrien, andere jammerten, wieder andere, die als Zombies gingen, taumelten von Tisch zu Tisch und taten so, als würden sie die Leute dort angreifen.

Eine fiel auf Mary Rowland, die aufschrie und in Panik machte. Zwei starke Hände griffen zu und zerrten sie vom Stuhl hoch.

»He, du Zombie, was soll das?«

»Ich hole dich in mein Grab.«

»Und dann?«

»Werde ich dich fressen.«

»Uuhuu - das ist spannend.«

»Dann komm mit mir…«

Mary lachte. Sie winkte Glenda zu und ließ sich vom Zombie willig mitziehen.

Glenda gönnte es ihr. Ihr Lächeln fiel gequält aus, denn ihre Gedanken drehten sich noch immer um Johns Anruf.

Sie stellte sich auch die Frage, ob John vielleicht übertrieben hatte, aber das glaubte sie nicht. Wenn John anrief und ihr eine derartige Nachricht mitteilte, gab schon einen ernsten Hintergrund.

Der Killer mit der Mayers-Maske!

Wo hielt er sich auf?

Da sich die Rauchwolken etwas verflüchtigt hatten, sah Glenda wieder besser.

Es hatte sich nichts verändert. Zwar waren noch einige Gäste gekommen, doch niemand mit dieser Maske. Und es waren auch nicht alle dem Anlass entsprechend verkleidet.

Eine Bedienung kam und fragte, ob Glenda noch etwas trinken wolle.

Das Mädchen trug ein rotes Teufelskostüm mit einem langen wippenden Schwanz am Hinterteil. Ihr Haar hatte sie in bunte Strähnen gefärbt.

»Diesmal nur ein Wasser.«

»Okay, kommt gleich.« Der Teufel huschte davon, und Glenda hatte wieder freie Sicht.

Sie sah ihre Bekannte dort, wo die Theke einen Knick machte und das Licht mehr als düster war. Mary und der Zombie hockten eng beieinander. Es sah so aus, als hätte Mary den Richtigen gefunden. Zumindest für diese Nacht. Glenda gönnte es ihr.

Sie hatte im Moment andere Sorgen. Sie drehte ihren Stuhl etwas herum, damit sie den Eingang besser im Auge behalten konnte. Den zweiten leeren Stuhl vor dem runden Tisch ließ sie an seinem Platz stehen.

Normalerweise hätte sie die Kneipe längst verlassen, aber sie musste ja bleiben, bis John erschien.

Es gab genügend Versuche einer Anmache. Auch wenn sie originell waren und alle irgendwie mit Halloween zu tun hatten, Glenda wehrte, sie alle ab.

Die Zeit zog sich in die Länge. Glenda wusste, dass John eine recht lange Strecke zurückzulegen hatte, und auch in der frühen Nacht war die Stadt nicht frei vom Verkehr.

Der neue Gast war plötzlich da.

Glenda hatte die junge Frau nicht eintreten sehen. Erst als sie in die Nähe ihres Tisches geriet und dort stehen blieb, wurde sie von Glenda entdeckt.

Auch sie war nicht verkleidet. Zwar trug sie ein dunkles Outfit, was auch zu den ebenfalls dunklen und lockigen langen Haaren passte, aber sie fiel ebenso auf wie Glenda. Zudem bewegte sie sich nicht vom Fleck und sie schaute sich nur neugierig um, als würde sie jemanden oder einen freien Platz suchen.

Bekannt war sie hier nicht. Dann hätte sie sich anders verhalten. Sie ließ sich auch nicht ansprechen, und als ein dürrer Typ mit Totenkopf maske sie umarmen wollte, zischte sie ihm etwas entgegen, was diesen nahezu in die Flucht trieb.

Erst jetzt schien sie den freien Stuhl neben Glenda zu entdecken.

»Darf ich?«

»Klar, bitte.«

»Danke.« Sie ließ sich nieder. Dabei lächelte sie Glenda zu, die das Lächeln neutral erwiderte.

Bei der Bedienung bestellte sich die Frau ein Bier.

»Tolle Stimmung hier, nicht?«

Glenda nickte. »Ja, das ist eben Halloween.«

»Das sieht und hört man überall.« Die junge Frau lächelte. »Ich heiße übrigens Laurie. Und Sie?«

»Glenda.«

»Aah…«

»Wieso aah?«

»Ach, ich hatte mal eine Freundin, die so hieß. Leider ist sie weggezogen und lebt jetzt in den Staaten, wo sie sicherlich auch Halloween feiert. Sie war ein Fan.«

»Sie nicht?«

Laurie hob die Schultern. »Sehe ich so aus? Sie sind doch auch mehr durch einen Zufall hier, denke ich mir.«

»Ja, mehr oder weniger. Eine Bekannte hat mich mitgeschleift. Aber die hat sich inzwischen von einem Zombie abschleppen lassen.«

»Das kann passieren.«

Das Getränk wurden gebracht. Es musste gleich bezahlt werden, dann zog sich der kleine Teufel zurück.

Die beiden Frauen prosteten sich zu, und Laurie sagte, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte: »Ich bin eigentlich nur hergekommen, weil mich diese Nacht so an meine Freundin erinnert. Ansonsten fühlte ich mich zu Hause wohler.«

»Wohnen Sie denn hier in der Nähe?«, fragte Glenda.

»Nein. Ich wollte nur mal durch die Straßen laufen und habe mich hier von einem Taxi absetzen lassen.«

»Auch eine Art, den Abend zu verbringen.«

»Sie sagen es.«

Glenda überlegte, wie sie diese Person einschätzen sollte. Sie dachte daran, dass Johnny Conolly von einer Frau gesprochen hatte, die sich möglicherweise unter der Maske verbarg.

Hier saß eine Frau neben ihr, aber sie war nicht maskiert und benahm sich völlig normal, wenn auch nicht besonders an diesem ganzen Trubel interessiert.

»Ist das Ihre Endstation?«, fragte Glenda.

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, ich dachte, dass Sie in Erinnerung an Ihre Freundin so etwas wie einen Zug durch die Gemeinde machen. So von Lokal zu Lokal bummeln.«

»He, super. Eine tolle Idee. Aber allein macht das keinen Spaß. Hätten Sie nicht Lust, mit mir zu gehen? Wir zwei auf der Halloween-Tour durch die Nacht.«

»Nein, leider nicht.«

»Warum nicht?«

»Es kann sein, dass noch jemand vorbeikommt. Er hat es zumindest versprochen.«

»Wer ist es denn? Ein Freund?«

Glenda hätte zustimmen können. Sie blockte allerdings ab und entschloss sich zu einer Lüge.

»Mein Bruder wollte sich hier mit mir treffen. Auf ihn warte ich.«

»Aha. Er kann ja auch mit uns gehen.«

Glenda nickt. »Keine schlechte Idee. Ich werde ihn fragen, wenn er kommt.«

»Da bin ich gespannt.«

Glenda Perkins hatte den Eindruck, mit dieser Person ständig um den heißen Brei herumzureden. Jeder schien sein Spiel durchzuziehen.

Jeder war freundlich, aber im Hintergrund lauerte etwas nicht Ausgesprochenes, und die eine schien auf einen Fehler der anderen zu warten.

Das Misstrauen war in Glenda gewachsen, obwohl nichts Außergewöhnliches passiert war.

Ihre Tischnachbarin lächelte vor sich hin, und sie schien sich jetzt zu amüsieren.

»Irgendwie ist das komisch«, sagte sie plötzlich.

»Was meinen Sie?«

»Dass sich erwachsene Menschen so benehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das ist beim Karneval nicht anders.«

»Kennen Sie den Karneval?«, fragte Glenda.

»Ja, ich bin mal zu der Zeit in Deutschland gewesen, als man Karneval feierte. Da habe ich das miterleben können. Verrückt, sage ich Ihnen. Man erkennt viele Menschen gar nicht wieder.«

»Das ist Tradition.« Glenda hatte sich zu einem Schritt nach vorn entschlossen.

Sie stand auf und sagte: »Ich muss mal die keramischen Anstalten aufsuchen.«

»Ja, tun Sie das. Ich halte hier die Stellung.«

Glenda lächelte ihr zu und machte sich dann auf den Weg, den sie inzwischen kannte, weil sie ihn schon mal gegangen war.

Auch diesmal hatte sie einen besonderen Grund. Sie wollte, wenn möglich, ihre Tischnachbarin aus der Reserve locken, denn Glenda verließ sich hier einzig und allein auf ihr Gefühl.

Sie ging davon aus, dass sich diese Frau ein Lügengespinst ausgedacht hatte, was sie ihr dann aufgetischt hatte. Auch die angebliche Freundin, die weggezogen war. Hinter dieser Fassade steckte mehr.

Glenda hatte kaum einen Blick in ihre Augen werfen können, und das Lächeln, das sie hin und wieder gezeigt hatte, war ihr sehr aufgesetzt vorgekommen. Und so ging sie davon aus, dass die junge Frau ihr etwas vorspielte.

Bevor sie die Tür zu den Toiletten aufziehen konnte, wurde diese von innen geöffnet. Zwei kichernde Frauen verließen den Raum, und eine von ihnen war Mary Rowland.

Sie blieb stehen, als sie Glenda sah.

»Na, eine schwache Blase?«

»So ähnlich. Und was ist mit dir?«

Mary legte ihr für einen Moment beide Hände auf die Schultern. »Der Zombie ist super. Er hat mir bereits von seinem Grab erzählt. Ich glaube, ich werde ihn da besuchen.«

»Toll für dich.«

Mary brachte ihren Mund dicht an Glendas linkes Ohr. »Ich denke, dass du auch zuschlagen solltest. Hinter so mancher Maske verbirgt sich ein scharfer Prinz.«

»Mal schauen. Viel Spaß noch.«

»Danke, Glenda.«

Die beiden Frauen hakten sich ein und tauchten kichernd in das Dämmerlicht des Flurs ein, der nicht nur in der Halloween-Zeit so spärlich beleuchtet war.

Glenda Perkins betrat den Waschraum und hatte kaum einen Fuß über die Schwelle gesetzt, als sie anfing zu frieren.

Es war nichts passiert, was dazu hätte führen können, die Kälte war einfach da und verging auch nicht.

Es gab zwei Räume. In einem befanden sich die drei Waschbecken mit den Spiegeln darüber. Im zweiten, der durch einen offenen Durchgang zu erreichen war, reihten sich die drei Kabinen aneinander.

Glenda wusste selbst nicht, was sie hier tat. Sie war einfach ihren Gefühlen gefolgt. Sie war sicher, dass mit dieser jungen Frau, die sich an ihren Tisch gesetzt hatte, nicht alles stimmte, und sie befürchtete inzwischen, dass ihr Verdacht zu einer schlimmen Wahrheit werden würde.

Noch hatte sie Zeit, sich darauf einzustellen, und die wollte sie nutzen.

Deshalb holte sie ihr Handy hervor, um John Sinclair anzurufen. Wenn er unterwegs war, würde er sich über die Freisprechanlage melden.

Was er auch tat.

»Glenda hier.«

»Hi. Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, aber ich bin angespannt.«

»Gibt es denn etwas Neues?«

»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, John. Jedenfalls hat sich eine fremde Frau zu mir an den Tisch gesetzt. Sag mal, hat Johnny die Person genauer beschrieben?«

»Nein, das hat er nicht. Sie trug ja die Maske. Und er hat nur an ihrem Schrei gehört, dass es sich um eine Frau handeln muss. Sie war allerdings dunkel gekleidet.«

»Mit einer Hose?«

»Ja.«

»Das ist meine neue Tischnachbarin auch.«

»Dann hast du einen Verdacht?«

»Na ja, das kann sein, John. Sie hat sich mir gegenüber allerdings völlig normal verhalten.«

»Das kann eine Täuschung sein.«

»Sie heißt übrigens Laurie.«

Es entstand eine kurze Pause. Dann gab der Geisterjäger die Antwort.

»Der Name sagt mir nichts.«

»Okay, John, dann lassen wir es einfach darauf ankommen. Wann kannst du hier sein?«

»Es dauert nicht mehr lange. Einen Parkplatz werde ich mir nicht suchen. Ich stelle den Rover einfach auf dem Gehsteig ab. Ich höre bei dir nicht viel Hintergrundgeräusche oder sogar keine. Von wo aus telefonierst du?«

»Ich stehe wieder hier im Waschraum…«

Glenda sprach nicht mehr weiter, denn sie hatte gesehen, dass die Tür geöffnet worden war, und noch bevor sie ganz offen war, wusste sie schon, wer den Waschraum betrat.

Es war Laurie.

Glenda ließ das Handy verschwinden. Sie wollte keinen Verdacht erregen und drehte sich dem Spiegel zu. Das schaffte sie nicht ganz, weil Lauries Stimme sie stoppte.

»He, ich habe doch noch eine Maske gefunden!«

Das sah Glenda bereits. Das Gesicht der jungen Frau wurde von der graubleichen Maske des Halloween-Slashers Michael Mayers bedeckt.

Nur das Messer fehlte in ihrer Hand…

***

Jetzt reiß dich zusammen!, fuhr Glenda sich selbst an. Sie darf nicht merken, dass du Bescheid weißt.

Sie schaffte es sogar, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern.

»Toll, Laurie.«

»Finde ich auch.« Sie kam näher. »Ich liebe diese Maske, weißt du das? Ich habe die Filme wahnsinnig gern gemocht, und das hat auch der Teufel gewusst.«

»Teufel?«

»Ja, Glenda, der Teufel. Der große Dämon oder der Höllenherrscher, wie immer du es sehen willst. Er hat mir in meinem bisherigen Leben sehr geholfen. Ich bin seine beste Freundin. Ich arbeite für ihn. Ich stehe an seiner Seite. Er hat mich geweckt, als es so weit war. Und jetzt werde ich meinen Auftrag ausführen.«

Glenda tat noch immer ahnungslos. Zugleich legte sie sich einen Plan zurecht.

Sie musste die Mörderin so lange hinhalten wie eben möglich.

Und sie spielte nach wie vor die Unwissende, indem sie den Kopf schüttelte.

»Das verstehe ich alles nicht. Tut mir leid, ich bin da überfragt. Okay, hier laufen zahlreiche Geschöpfe der Hölle herum. Schließlich ist Halloween. Aber…«

»Hör auf, mir die Naive vorzuspielen.«

»Aber ich…«

»Du bist doch Glenda Perkins, oder?«

»Ja, so heiße ich.« Glenda wusste, dass lügen jetzt nichts mehr nützen würde.

»Danke. Dann kennst du auch John Sinclair.«

»Das gebe ich zu.«

Hinter der Maske erklang ein hartes Kichern. Es hörte sich wirklich böse an. Eine normale Antwort erhielt Glenda nicht, aber sie sah, dass sich der rechte Arm der Frau bewegte.

Er schob, sich unter die Kleidung, und als er wenig später wieder zum Vorschein kam, umklammerte die Hand den Griff eines Springmessers.

Auf einen bestimmten Kontakt hin glitt die Klinge aus dem Griff hervor.

Sie sah aus wie eine metallische und silbrig schimmernde starre Schlange ohne Kopf und Augen, dafür mit einer tödlichen Schneide versehen, die mit ihrer Spitze auf Glendas Kehle zeigte.

»Heute ist Halloween, Süße, und heute ist deine Nacht zum Sterben. Alle, auch Sinclair, werden vernichtet. Und jetzt bist du an der Reihe.«

Glenda hatte sich zwar nicht auf diese Szene vorbereiten können, aber sie wusste, dass ihre Gegnerin für sie eine tödliche Gefahr darstellte. Sie hatte sich aber innerlich darauf einstellen können.

Sie schrie nicht, sie zitterte auch nicht. Dafür stellte sie eine Frage.

»Was haben wir dir getan, dass du uns umbringen willst?«

»Mir persönlich nichts. Aber er verlangt es, und ich muss ihm gehorchen, weil ich ihm dankbar bin, sehr dankbar. Er hat mich immer beschützt. Er hat mich lange Zeit in Ruhe gelassen. Ja, ich war eine Schläferin und habe ein normales Leben geführt. Aber das ist jetzt vorbei. In dieser Nacht stehe ich vor meiner ersten großen Aufgabe. Heute ist der Tod unterwegs, und mit dir mache ich den Anfang. Die Hölle hasst euch, und ich werde dafür sorgen, dass ihr vernichtet werdet.«

Laurie hatte mit einer großen Überzeugungskraft gesprochen, und Glenda glaubte ihr jedes Wort. Mit dem Messer konnte sie bestimmt perfekt umgehen, und Glenda stellte sich auf einen mörderischen Kampf ein, zu dem es jedoch noch nicht kam, denn Laurie sicherte sich doppelt ab.

Sie holte mit der freien Hand eine Pistole unter ihrer Kleidung hervor.

Der verlängerte Lauf zeigte Glenda, dass die Pistole mit einem Schalldämpfer bestückt war.

Glendas Magen zog sich zusammen. Einem Stich mit dem Messer konnte sie noch mit einer schnellen Bewegung entgehen, bei einer Kugel war das so gut wie unmöglich. So schnell war kein Mensch.

»Willst du mich erschießen?«, flüsterte sie.

»Kann sein. Ich habe ja die Auswahl. Aber zunächst gehen wir beide woanders hin.«

»Nach draußen?«

Hinter der hässlichen Maske erklang wieder das Lachen.

»Nein, nicht nach draußen. Wir gehen in eine der Kabinen. Und jetzt will ich, dass du vorgehst. Du kannst die mittlere nehmen. Darin ist Platz für uns beide.«

Glenda wusste, dass sie so gut wie verloren war, wenn sie dieser Aufforderung Folge leistete.

In der Kabine war es sehr eng. Sie würde sich nicht wehren können, wenn dieses kleine Monster plötzlich zustach.

Es musste ihr etwas einfallen. Aber was, im Angesicht dieser Bedrohung? »Geh vor!« Glenda nickte.

Ab jetzt wollte sie nichts mehr sagen. Und das zu ihrem eigenen Schutz.

Sie musste sich so verhalten, dass die Mörderin sich sicher fühlte, weil sie keinen Widerstand erwartete.

Glenda trug keine Waffe bei sich. Aber sie schärfte sich ein, dass sie selbst die Waffe war, und sie dachte jetzt intensiv daran, dass ihr Blut mit dem Serum verseucht war.

Es würde nicht einfach werden, ihre ungewöhnlichen Kräfte zu aktivieren.

Aber es gab keinen anderen Weg, sie musste alles versuchen, sonst war sie verloren.

Glenda ging langsam auf den Durchgang zu. Hinter sich hörte sie die Schritte der Mörderin. Sie blieb ihr auf den Fersen und veränderte auch die Entfernung nicht.

Glenda ging, aber sie hatte den Eindruck, zu schweben. Das Bewegen der Beine geschah fast automatisch. In Wirklichkeit bewegte sie sich schon auf einer anderen Ebene.

Um ihre Kräfte zu aktivieren, brauchte sie eine überdurchschnittlich hohe Konzentration.

Es war sehr schwer, die normale Umwelt zu verlassen und die Gesetze der Physik auf den Kopf zu stellen. In ihrem Kopf würde sich etwas abspielen, das rein logisch nicht zu begreifen war, und sie profitierte nur von den Folgen.

Den Durchgang hatte sie hinter sich gelassen. Jetzt lagen die drei Kabinentüren vor ihr. Es gab keinen freien Raum zwischen ihnen, und Glenda visierte die mittlere an.

Laurie meldete sich wieder. »Du weißt genau, welche du öffnen musst, nicht wahr?«

Glenda antwortete nicht.

Das gefiel ihrer Gegnerin nicht.

Sie war sofort bei ihr und drückte die Mündung der Waffe gegen die Haut in Glendas Nacken. »Reicht das?«

»Schon okay«, flüsterte Glenda.

Der Druck verschwand.

Genau das hatte Glenda gewollt. Noch befand sie sich auf der normalen Ebene. Sie dachte an nichts anderes mehr als an die Veränderung. Es kostete sie eine fast übermenschliche Kraft, und dann spürte sie in ihrem Innern die Hitzewellen, die mit einer normalen Hitzeaufwallung nichts zu tun hatten.

»Öffne!«

Den Befehl hatte sie wie aus einer weiten Ferne gehört. Das bewies Glenda, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Es würde nicht mehr lange dauern, dann…

»Willst du nicht? Willst du schon hier sterben?«

Glenda starrte die Tür an, und sie sah, dass diese sich zu bewegen begann. Sie blieb geschlossen, aber sie schien sich mit den anderen zusammen zurückzuziehen.

Ihre gesamte Umgebung veränderte sich, denn sie verlor sich in einem großen Nichts.

Hinter sich vernahm Glenda Perkins noch einen Schrei, dann war sie weg!

***

Laurie hatte sich geärgert. Sie wollte alles schnell hinter sich bringen und nicht von anderen Gästen gestört werden.

Es ging ihr alles zu langsam, und sie hatte ihren Plan spontan geändert.

Glenda Perkins hatte im Hinterkopf keine Augen. Und so sah sie nicht, dass Laurie ihr Messer anhob, um ihr die Klinge im nächsten Moment zwischen die Schulterblätter zu rammen.

Doch dann erlebte sie etwas, was sie völlig aus der Bahn warf.

Die Dauer des Geschehens war kaum messbar, und Laurie war nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen.

Obwohl sie mit dem Teufel im Bunde stand, hatte sie keinerlei Chance gehabt, das Verschwinden dieser Frau zu verhindern. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war ihr Körper durchscheinend geworden und hatte sich aufgelöst.

Sie war nicht mehr da.

Vor Wut schrie Laurie auf. Sie stieß das Messer nach vorn und rammte die Klinge in das Holz der Tür. Dann riss sie ihre Maske ab und schleuderte sie zu Boden.

Wer sie jetzt gesehen hätte, dem wären ihre blutunterlaufenen Augen aufgefallen. Der Hass überschwemmte all ihre anderen Empfindungen, und sie musste ihren Frust durch einen wütenden Schrei loswerden…

***

Ich konnte nicht fassen, was ich erlebte.

Es war kein Traum auch keine Einbildung, sondern die nackte Realität, und das lag daran, dass Glenda ihr Handy zwar weggesteckt, aber nicht ausgeschaltet hatte. So war ich zum Mithörer geworden, auch wenn ich nicht alles verstand, was da gesprochen wurde.

Meinen Rover hatte ich vor einer Minute abgestellt. Da es hier keine freien Parkplätze gab, hatte ich den Rover einfach auf dem Gehsteig in Glendas Straße abgestellt und damit nicht weit von diesem Pub entfernt, in dem sie sich befand.

Sie war nicht im Gastraum. Das wusste ich von unserem Telefongespräch.

Sie hatte mir noch sagen können, dass sie den Waschraum aufgesucht hatte.

Nur Fragmente drangen an meine Ohren. Aber was ich hörte, war schlimm. So erfuhr ich, in wessen Diensten Laurie stand und dass sie dem Teufel gegenüber verpflichtet war, weil er sich für sie eingesetzt hatte.

Lange Jahre hatte sie unter seinem Schutz normal leben können. Jetzt aber war sie geweckt worden.

Glenda stand ebenso auf ihrer Liste wie wir anderen. Was sie bei mir und Johnny Conolly nicht geschafft hatte, das wollte sie jetzt eiskalt durchziehen.

Mir war klar, dass ich so schnell dorthin musste, wo sich das Geschehen abspielte.

Ich hetzte den Gehsteig entlang. Hier im Freien herrschte kein Halloween-Trubel, ich brauchte niemandem auszuweichen. Ich huschte durch die Dunkelheit, die von einer dünnen Dunstschicht durchzogen wurde.

Endlich sah ich das Lokal vor mir. Das heißt, mehr den bunten Lichtschein, der aus den Fenstern der Eckkneipe drang.

Ich lief schneller.

Vor der Kneipe kam ich leicht schlitternd zum Stehen. Mein Atem ging keuchend. Ich musste mich zusammenreißen und wollte nicht wie ein Irrer in das Lokal stürmen.

Musik, Stimmenwirrwarr und düsteres Licht empfingen mich.

Der Abend war in die Nacht übergegangen, und die Gäste hatten schon genügend getrunken, um alle Hemmungen über Bord zu werfen.

In dieser Nacht schien das Pandämonium seine Tore geöffnet zu haben, um all die grauenvollen Gestalten zu entlassen, die sich ansonsten hinter seinen Toren verborgen hielten.

Ich musste mir einen Weg zu den Waschräumen bahnen, und das quer durch den überfüllten Pub.

Immer wieder schaute ich in geschminkte und verzerrte Gesichter, dazu in schreckliche Masken, die oft so grelle Farben zeigten, dass sie mich fast blendeten, wenn das Licht der Spotlights auf sie fiel.

Ich musste die Tänzer zur Seite schieben, die sich oft bockig anstellten und mich aus dem Weg räumen wollten.

Nahe der Theke fand ich mehr Platz und war froh, als ich die Tür entdeckte, die zu den Toilettenräumen führte.

Zum Glück war ich in diesem Moment der Einzige, der den Weg nehmen wollte. Ich zerrte die Tür auf und sprang jenseits der Schwelle in einen Gang hinein, der nur schwach beleuchtet war.

Das alles interessierte mich keine Bohne. Ich stürmte auf die Tür zu, auf der Ladies stand, und hatte kaum mitbekommen, dass inzwischen die Beretta in meiner rechten Hand lag.

Nein, ich trat die Tür für den Bereich für Ladies nicht mit dem Fuß ein, sondern zog sie behutsam auf.

Vor dem ersten Blick fürchtete ich mich, weil ich Angst hatte, Glenda tot am Boden liegen zu sehen.

Das war zum Glück nicht der Fall.

Ich sah überhaupt nichts von ihr, aber ich sah auch nicht Laurie, die Killerin.

Und so schob ich mich in den Vorraum hinein, wobei mein Blick automatisch auf den breiten Durchgang fiel, hinter dem die einzelnen Toilettenkabinen lagen.

Ich hatte den Durchgang kaum erreicht, als ich Laurie sah.

Sie drehte mir den Rücken zu, aber sie war dabei, ein Messer voller Wut mehrmals in eine Tür zu stoßen. Ob sich Glenda dahinter verborgen hielt, sah ich nicht, dafür hörte ich Lauries wütende Schreie.

»Es ist vorbei!«, sagte ich kalt.

Laurie hörte mich. Sie fuhr herum, und sie hatte so gut wie keine Schrecksekunde.

Noch in der Drehung riss sie ihre Pistole hoch und schoss…

***

Glenda Perkins hörte das Lachen, atmete die schlechte Luft ein, sah die verkleideten Gäste und vernahm ganz in ihrer Nähe eine Männerstimme.

»He, wo kommst du denn so plötzlich her? Bist du vom Himmel gefallen? Aber wie ein Engel siehst du nicht aus.«

Der Typ hockte am Nebentisch. Er war grün geschminkt und hatte seine Lippen violett angemalt.

»Nein, ich komme aus der Hölle.«

»Das passt heute auch besser.«

Glenda hatte sich wieder an ihren alten Platz gebeamt.

Sie wartete darauf, dass John Sinclair erschien, aber der ließ sich noch nicht blicken.

Nachdem fast eine Minute vergangen war, stellte sie dem grün geschminkten Typen eine Frage.

»Sag mal, ist hier vorhin vielleicht ein Mann hereingekommen, der es eilig hatte?«

»Klar, Schwester, klar. Der ist quer durch den Pub getrampelt. Bis zu den Waschräumen.« Er stieß ein krächzendes Kichern aus. »Der musste wohl ganz dringend mal aus der Hose.«

»Danke.« Glenda sprang auf und rannte los. Was der Informant hinter ihr her rief, interessierte sie nicht, sie wollte zu John Sinclair, alles andere war in diesem Moment unwichtig…

***

Der Schuss war nicht sehr laut gewesen. Ein Schalldämpfer hatte dafür gesorgt.

Aber Laurie hatte ohne Vorwarnung reagiert, und hätte sie sich besser konzentriert, dann hätte sie mich wahrscheinlich über den Haufen geschossen.

So aber hatte sie in der Bewegung gefeuert und mich deshalb verfehlt.

Die Kugel hatte eine Fliese erwischt und sie beim Aufprall zertrümmert.

Ich schoss zurück.

Es war eine Reflexbewegung.

Und ich hatte mehr Glück.

Laurie wurde getroffen!

Sie schrie erstickt auf. Ihre Hand mit der Waffe sank herab und sie taumelte zurück. Dann stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand.

Ich sah ihre auf dem Boden liegende Maske und wusste endgültig, dass ich die richtige Person vor mir hatte.

Und sie war ein Mensch, auch wenn etwas Dämonisches in ihr stecken mochte. Sie hatte das Geschoss hinnehmen müssen. Ich hatte zudem nicht so genau zielen können, und so war das geweihte Silbergeschoss in ihre Brust geschlagen.

Noch stand sie auf den Beinen, aber es war zu erkennen, dass sie damit immer mehr Probleme bekam. Sie dachte auch nicht mehr daran, ihre Waffe wieder anzuheben, dafür rutschte sie an der Kabinentür entlang dem Fußboden entgegen.

Als ich vor ihr stehen blieb, hob sie den Kopf. Ein Stöhnen drang aus ihrem Mund, und aus ihrem Gestammel kristallisierten sich einige verständliche Worte hervor.

»Sinclair, du verdammter Hund…«

»So sehen wir uns also wieder.«

»Ja, ich wollte - du - du - hast auch auf meiner Liste gestanden, verfluchter Hurensohn.«

»War der Teufel zu feige, mich eigenhändig anzugreifen?«, höhnte ich.

»Hat er mal wieder jemanden gefunden, den er vorschicken konnte?«

»Ich gehöre ihm. Ich war eine Schläferin. Er hat mich immer beschützt. Ich war ihm etwas schuldig, verstehst du?«

»Dann muss man wohl so denken wie du«, erwiderte ich. »Aber ich kenne den Teufel besser. Wir sind Todfeinde, und er versucht es immer wieder, mich zu vernichten.«

»Ich hätte euch alle gekillt. Diese Nacht hätte sich für euch in eine Blutnacht verwandelt.«

»Ich weiß.« Ein schmales Lächeln lag auf meinen Lippen. »Nur hast du nicht damit gerechnet, dass einige Menschen in der Lage sind, der Hölle die Stirn zu bieten.«

»Du hast mich angeschossen«, flüsterte sie.

»In der Tat.«

»Und jetzt will es raus…«

Das verstand ich nicht.

»Wovon redest du, Laurie?«, fragte ich sie. »Was will aus dir raus?«

»Er. Sein Erbe. Er hat meine Seele, verstehst du? Er hat sie ausgetauscht.«

»Gegen was?«

»Gegen seine Macht.«

Jetzt begriff ich. »Du meinst gegen das Böse?«

»Du nennst es vielleicht so. Aber…«, sie atmete immer schwerer, »… jetzt will es mich verlassen. Ich - ich habe dann gar nichts mehr, verflucht. Auch keine Seele.«

»Er wird sie dir auch kaum zurückgeben«, erklärte ich. »Was er einmal hat, das behält er auch. Aber ich weiß nicht, ob er mit deiner Seele noch etwas anfangen kann. Ich für meinen Teil denke nicht. Er wird sie vernichten, und er wird dich vergessen, denn mit Leichen kann Asmodis nichts anfangen.«

Es waren harte Worte, an denen sie mächtig zu schlucken hatte. Sie entsprachen jedoch der Wahrheit, wie wir beide wenig später mit eigenen Augen zu sehen bekamen.

Nicht weit von uns entfernt tanzte plötzlich ein Schatten.

Zuerst dachte ich, dass er dunkel war, aber das traf nicht so recht zu.

Wenn ich ihn beschreiben sollte, müsste ich ihn als farblos ansehen.

Auch Laurie hatte dieses amorphe Gebilde gesehen. Sie raffte noch einmal all ihre verbliebene Kraft zusammen und brachte mühsam die Worte hervor, die zugleich ihre letzten waren.

»Meine Seele! Ja, es ist meine Seele! Er will sie mir wieder zurückgeben. Er ist nicht so, wie du ihn beschrieben hast.«

Laurie irrte sich. Er war so, denn der Schatten, die Seele oder was immer es sein mochte, verlor seine Form.

Als wäre das Gebilde von unsichtbaren Klauen gepackt worden, wurde es vor unseren Augen in Fetzen gerissen, und aus einer nicht sichtbaren Welt hörte ich ein widerliches Lachen, das in dem Augenblick verklang, als die auf dem Boden sitzende Laurie ihren letzten Seufzer tat.

Anschließend kippte ihr Kopf zur rechten Seite, und ich sah, dass kein Funken Leben mehr in ihr steckte.

Wie so viele andere Menschen vor ihr hatte auch sie ihr Bündnis mit dem Satan mit ihrem Leben bezahlt.

Es war einfach traurig und tragisch, dass die Menschen immer wieder auf den großen Verführer hereinfielen…

***

»John? Bist du da?«

Die zittrige Stimme aus dem Nebenraum gehörte Glenda Perkins, die eine Sekunde später vor mir stand, nachdem ich mich umgedreht hatte.

»Alles in Ordnung«, sagte ich.

Glenda schaute an mir vorbei auf Laurie.

»Sie - ist sie tot, John?«

Ich nickte. »Ich denke, dass sie es sich selbst zuzuschreiben hat. Sie wollte wahrscheinlich alles vom Leben, aber das ist nicht möglich. Man kann mit dem Teufel keinen Pakt schließen.«

»Ja, ich weiß.«

Glenda trat dicht an mich heran und umfasste mit beiden Händen meine Schultern.

»Sie hätte mich abgestochen oder erschossen…«

»Und wie bist du ihr entkommen? Das Serum?«

»Ja, John. Es hat mir wieder mal das Leben gerettet. Sonst hätte ich keine Chance gehabt.«

»Okay«, sagte ich und ging zur Seite. »Wir müssen den Raum hier sperren lassen. Tu mir einen Gefallen und stell dich vor die Tür. Es werden sicherlich bald einige Frauen auftauchen.«

»Mach ich.«

Die Kollegen, die die tote Laurie wegschaffen sollten, rief ich noch nicht an.

Zuerst meldete ich mich bei den Conollys, die wohl allesamt unter Strom standen, Bill eingeschlossen, denn das hörte ich seiner Stimme an.

»John, was ist?«

»Laurie lebt nicht mehr.«

»Du sagst Laurie?«

»Genau.«

»Dann hat Johnny also recht gehabt. Es ist eine Frau gewesen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, Bill, das siehst du nicht. Aber darüber lass uns bitte später reden.«

»He, Moment noch. Ich muss dir noch was sagen.« Er lachte plötzlich.

»Kirsten Weber hat es wohl überstanden. Die Operation ist gut verlaufen. Sie wird wieder okay werden.«

Endlich konnte auch ich wieder lächeln…

ENDE
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